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in  folgender  Stoffe  betrifft,  so  bedarf  sie  hoffentlich  keiner 
^'  Recbtfertigang.  '  Ein  Jeder  hat  dabei  seine  indiTiduellen 
Ansichten,  und  Keiner  kann  darin  etwas  Tadelloses  lie- 
fi  fem,  wenigstens  so  lange  er  sich  darauf  beschränkt,  die 
Vfi  Dinge  nach  Einer  Reihe  ordnen  zu  wollen,  denn  eine 
defi  solche  Anordnung,  obwohl  die  übersichtlichste  und  be- 
M  qaemste  för  uns,  und  deshalb  die  herkömmliche  in  allen 
QBseren  wissenschaftlichen  Systemen,  ist  erweislich  in  den 
meisten  Fällen  nicht  natürgemäfs.  !ßei.der  vorliegenden 
wurde  n^  der  Grundsatz  festgehalten,  dasjenige  auf  einan- 
der folgen  zu  lassen,  was  in  der  Zusammensetzung  oder 
i4  in  der  Beschaffenheit  oder  in  der  Abkunft  als  verwandt 
zn  betrachten  ist.  -Dadurch  wird  hoffentlich,  ohne  Er- 
f  schwerung  des  Auffindens,  mancher  lehrreiche  Vergleich 
U\  erleichtert  wop'den  seyn. 

Die  Zusammensetzung  der  Körper  ist  immer  nur  durdi 
e^e  Formel   ausgedrückt.      Um  beurtheilen  zu  können, 
wie  weit  dieselbe  dem  Resultate  der  Analyse  entspricht, 
k\  hätten  eigentlich  die  aus  der  Formel  entspringenden  Zahv 
r;   lenverhSltnisse    mit    den    beobachteten    zusammengestellt 
d;  werden   mQssen.      Da   diefs  jedoch  zu  viel  Raum  erfor- 
$j   dert  haben  würde,  so  ist  es  unterblieben,  dafür  aber  im- 
mer der  Nachweis  zu  der  Quelle  gegeben.     Die  mci&ten 
und  wichtigsten  der  Abhandlungen,  auf  welche  sich  die 
Angaben  stützen^  finden  sich  in  den  Annalen.    Zahl  und 
Seite  des  Bandes,  wo  man  sie  antrifft,  ist  für  diese  Fälle 
I   durch  eine  römische  und  arabische  Ziffer  angegeben.    Im 
'    Fall  die  Abhandlung  nicht  in  den  Annalen  enthalten  ist, 
findet  man  in  der  mit  gleicher  Nummer  bezeichneten  An- 
merkung hinter  der  Tafel  die  nö(hige  Auskunft.    Nur  bei 
sehr  alten  Angaben  von  anerkannter  Genauigkeit  ist  der 
Nachweis  zur  Quelle  fortgeblieben,  da  mau  für  diese  die 
L^rbücher    zu  Rathe   ziehen   kann.      Zur  aogenblickli- 
cben  Beurtheilung  des  Werthes  einer  Bestimmung  ist  je- 
doch  meist  immer  der  Name  ihres  Urhebers  beigefügt. 
Die  in  den  Formeln  vorausgesetzten  Atomengewiehte 
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Aether = Aetbyloxyd  =C4Hi  oO 

Alkohol = Aethyloxydhydrat  =C  4H  ^  oO+H  ^O 

ChldiFwasserstoffötbera  Aethylcblorid  =C4H|  oCl« 
OxaIälher=Oxalsaüre8  Aethyloxyd     =C4H  ^  oO+C^O, 
WeiDsch  wefelsäare  =C^ll  1  oO+2SO« 

U.    8.   W. 

Nur  der  Chlorälher  (so  wie  auch  der  Brom-  and 
Jodither)  kano,  da  er  keinen  Wasserstoff  anders  als  im 
Olbildeoden  Gas  enthält ,  nicht*  qnter  diesem  Gesichts- 
punkt aofgefafst  werden.  Uiefs  giebt  indefs  keinen  Ein- 
wand gegen  die  Aethyltheorie,  wie  aus  folgendem  Arti- 
kel erbellen  wird. 

80.  Chlorälher  {CMorkohlenfPOssersioff  im  Max. 
pom  Chlor;  holländische  Flüssigkeit),  Neuere  Versu- 
che irtm  Regnault  (von  denen  unter  No.  103  noch 
ein  ausführlicher  Auszug  gegeben  werden  wird)  ha- 
ben die  früheren  Angaben  D  u  m  a  s  's  (XXXI.  669; 
XXIV.  582)  bestätigt,  dafs  bei  Einwirkung  des  Chlors 
auf  einen  Ueberschufs  von  ölbildendem  Gase  wirklich 
eine  aus  gleichen  Volumen  von  beiden  Gasen  (d.  h.  aus 
C^Hg  und  CI4)  bestehende  Verbindung  gebildet  wird, 
entgegengeseytzt  der  Angabe  Liebig's  (XXIV.  282),  wel- 
cher das  Product  aus  8  At.  Kohlenstoff,  15  At  Wasser- 
stoff und  8  At.  Chlor  zusammengesetzt  fand,  und  es  dem 
gemäCs  als  ein  Gemeng  von  1  Atom  eines  eigei^en  (spä- 
ter nicht  bestätigten)  Chlorkohlenstoff  (C^CIJ,  3  At. 
Chlorwasserstoff  (H3CI3)  und  6  At.  ölbildenden  Gases 
(CfHi,)  betrachtete.  Allein  Regnault  hat  zugleich 
gefunden,  dafs  der  Chloräther  bei  Behandlung  mit  einer 
weingeistigen  Kalilösung  zerfällt  in  Chlorwasserstoffsäure 
(CI2H3)  und  in  die  unter  No.  103  als  Aldehydenchlorid 
angeführten  Verbindung  (C4  H«  CI2  )•  Er  betrachtet  dem- 
nach den  Qblorätl^  als  Chlorwasserstoff  -  Adehyden- 
cUorid: 

C4H5CI3  +H2  Cl2  =  C4Hg  CI4. 

'     Es  liefse  sich  indefs  immer  noch  behaupten,  das  AI- 
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&.  Jodäiher,  die  ISngBt  tod  Faraday  entdeckte 
starre  VerbiDdung  tod  Jod  und  OlbildeDdem  Gase;  aach 
dieser  io  allein  dem  ChlorSlber  analog.  S.  Aldehyden- 
)odid.  Dieser  Jeste  Jodatber  darf  nicht  verwechselt  wer- 
den mit  dem  flüssigen^  welchen  Johnston  (XX$I.  585) 
durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  eine  alkoholi- 
sche JodlOsung  erhalten  bat.  Was  dieser  eigentlich  sey, 
ist  noch  nicht  bekannt. 

83.  CUorwasserstoffäther.  Die  angegebene  Znsam- 
mensetzung geht  henror,  theils  aus  der  Dichte  in  GaSge- 
stalty  theils  aus  der  Verpuffung  des  Dampfs  mit  Saner- 
stoffgas,  wobei  das  doppelte  Volum  Kohlensäure  erhal- 
ten wird,  theils  aus  der  Zersetzung  für  sich  in  der  Glüh- 
hitze,  wobei  Chlorwasserstoffstture  und  Ölbildendes  Gas 
(freilich  nicht  ohne  Ablagerung  von  Kphle)  zu  gleichen 
Raumiheilen  erhalten  werden,  theils  endlich  aus  einer 
Bestimmung  seines  Kohlengehalts  durch  Verbrennung  mit 
Kupferoxyd.  ' 

81.  Bromwasser stoffOiher^  ist  noch  nicht  analysirt, 
aber  alle  Analogie  spricht  fQr  die  angegebene  Zusammen- 
setzung. • 

85.  JodupasserstoffiUher;  auch  von  ^  ihm  gilt  das- 
selbe. 

86.  Fluorwassersioffäiher 9  auch  nur  der  Analogie 
nach  aufgeführt;  es  ist  selbst  zweifelhaft,  ob  er  schon 
rein  dargestellt  worden.    Siehe  Dumas  XXXVI.  138. 

88.  Mercaptkn.  Es  bat  eine  analoge  Zusammen- 
setzung wie  der  Alkohol.  Wie  dieser  nSmlich  als^be- 
stehend  aus  1  At.  Aetherin  und  2  At.  Wasser  gedacht 
werden  kann,  so  lafst  sich  das  Mercaptan  als  zusammen- 
gesetzt aus  1  At.  Aetherin  und  2  At.  Schwefelwasserstoff 
ansehen.  Man  kann  daher  das  Mercaptan,  da  es  zu- 
gleich die  Eigenschaften  einer  SSure  hat,  Aetherinschwe- 
felwasserstoffsäure  nennen.  'Indefs  sind  seine  Salze  keine 
Verbindungen  von  Oxyden  mit  dieser  Aetherinschwefel- 
wasserstoffsäure,  sondern  Verbindungen  von  Schwefelba- 
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ficatioD  Qber  QaedLsibennercapticl  (zur  Befrehnig  vom 
Sdiwefel Wasserstoff)  and  nach  Digestion  mit  Chlorcal- 
dam  (zar  Befreiang  vom  Wasser)  bis  aaf  den  Siedpankt, 
den  Liebig  bei  SSl'^S  Barometerstand  zu  36^^,2  C  fand 
(wahrend  Zeise  ihn  zu  62^  bis  63^  angiebt),  alle  von 
Zeise  ffir  das  reine,  thialöifreie  Mercaptan  angegebenen 
Eigenschaften  besafs.  Als  ein  Tropfen  dieses  Mercaptana 
an  einem  Glasstabe  in  der  Luft  schwebend  erhalten  und 
die  Yerdampfdng  durdi  einen  Luftstrom  beschleunigt 
wurde  9  gestand  er  zu  einer  weichen  bntterartigen  Masde, 
die  nach  einigen  Augenblicken  schmolz  und  verschwand. 
Die  Yerdanstungskälte,  die  das  Mercaptan  erregt,  mufs 
demnach  gröfser  als  — 22°  sejn,  da  es  Zei^e  bei  di^ 
ser  Temperatur  nicht  erstarren  sah. 

Als  das  Mercaptan,  in  Weingeist  gelöst,  mit  einer 
hinreichenden  Menge  Quecksilberoxjd  zusammengebracht 
wurde,  schied  sich  beim  Erwärmen  eine  schwere,  ölige» 
durchsichtige,  farblose  Flüssigkeit  aus.  Diese  war  indefs 
geschmolzenes  Quecksilbermercaptid,  und  kein  Thialöl, 
denn  bei  Vermbchung  mit  Wasser  schied  sich  kein  Oel 
aus,  sondern  es  entstand  nur  eine  Trübung  durch  das 
Mercaptid.  Auch  wiederholte  Auskochyngen  des  Mer- 
captids  mit  80  procentigem  Alkohol  vermochten  kein  Thialöl 
auszuscheiden.  Dagegen  zeigte  sich,  dafs  sich  das  QAeck- 
silbermerca'ptid,  durch  Auflösung  mit  kochendem  Alko- 
hol (wovon  1%  bis  15  Theile  erforderlich  waren)  gut  > 
reinigen  liefs,  indem  es  aus  dieser  Lösung  b^i  langsa- 
mem Erkalten  in  sehr  glänzenden  Blättern,  die  trocken 
den  Glanz  des  polirten  Silbers  besafsen,  anschofs.  Bei 
85°  schmolzen  diese  Blättchen  zu  einer  klaren,  kaum 
gelblich  gefilrbten  Flüssigkeit. 

Als  Mercaptan  in  Dampfgestalt  über  heiCses,  aber 
nicht  glühendes  Kupferoxjd  geleitet  wurde,  enstand,  au- 
fser  einer  Menge  Wasser,  eine  weifse  krjstallisirte  Sub* 
stanz,  die  eine  Kupferverbindung  zu  seyn  schien. 
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Aether  nach  UDtSbligen  VerhSltDissen  in  die  vier  erstge- 
nannten Körper  zerfallen  könnte. 

Bildet  man  nämlich  nach  den  in  XXXL  212  aosge- 
sproehenen  GrundsStzen  die  Gleichung: 
C4H,oO=«^(C4HeO,)+a:(C,HJ+/(C,He) 

+«(H,0) 
80  erhellt,  daüs  man  zur  Bestimmung  der  vier  nnbekann- 
ten  Groben  tPf  x^  y^  z  nur  drei  Gleichungen  hat,  nSmlicb: 

1=20^+^ 

dafs  also  das  Problem  ein  unbestimmtes  ist,  fthnlich  den 

XXXI.  214.  und  XXIX.  101  erwShnten. 

Ein  Körper,  der  drei  Elemente  enthalt,  darf  in  nicht 
mehr  als  drei  Producte  zerfallen,  wenn  das  YerhSltnifs 
dieser  ein  bestimmtes  sejn  soll.  In  drei  Producte  könnte 
ein  solcher  ^mmer  zerfallen,  und  das  Verhfiltnifs  dieser 
wSre  ein  festes,  die  Producte  aber  könnten  beliebige  Ver- 
bindungen von  jenen  drei  Elementen  oder  zwei  dersel- 
ben sejn.  In  Zfpei  Producte  endlich  kann  ein  solcher 
Körper  nur  in  besonderen  Fällen  zerfallen. 

106.  b.  Aldehydsäure.  (Sehr  wahrscheinlich  iden- 
tisch mit  der  Lampensäure.)  Sie  entsteht,  wenn  man 
1  At  Aldehyd  (C4H8O2),  in  Wasser  gelöst,  mit  2  At. 
Silberoxjd  (Ag^O^)  erwärmt.  Dabei  wird  1  At.  des 
Oxyds  reducirt,  und  das  andere  verbindet  sich  mit  der 
gebildeten  Aldehydsäure  zu  einem  neutralen  Salze.  Wird 
dieCs  Salz  wiederum  mit  1  At.  Silberoxyd  digerirt,  so 
verwandelt  es  sich,  unter  Reduction  des  Oxyds  und  ohne 
Aufbrausen,  in  essigsaures  Silberoxyd. 

Die  Zusammensetzudg  der  Aldehydsäure  ist  bis  jetzt 
noch  nicht  genau  festgesetzt.  Es  sind  hier  zwei  Fälle 
m(kglich. 

Entweder  verbindet  sich  das  Alddiyd  als  Ganzes  mit 
dem  Sauerstoff  des  ersten  Atom  Silberoxyds;  dann  ist 
aie  C4HSO,,  ihr  Silbeesalz  C4HsO,+AgO,  und  bei 
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Bedodion  des  dritten  Atoms  Silberoxyd  giebt  sie  was- 
lerhaltige  Essigsäare,  verbanden  mit  Silberoxyd 

=C4HeÖ4+AgO. 

Oder  das  Aldehyd  verliert,  bei  Redaction  des  er- 
sten Atoms  Silberoxyd,  2  At  Wasserstoff;  daDQ^  wird 
die  AldebydsSnre  C^HeO,,  ihr  Silbersalz  C4HeOs-|-AgO 
ood  es  geht  bei  Reduction  des  dritten  Atoms  Silberoxyd 
ia  essigsaures  Silber  =C4HeOs+AgO  tiber. 

Nach  der  letzteren  Ansicht,  die  indeÜB  Lieb  ig  für 
weniger  wahrscheinlich  hält,  wiüre  die  Aldehydsäure  essige 
Säure. 

107.  Acetal  {Sauersiaffäther,  worunter  aber  auch 
das  Aldehyd  versfanden  worden  ist).  Entsteht  ans  der 
Oijdation  des  Aikohok,  unter  Mitwirkung  des  Platin- 
schwarzes, zugleich  mit  Aldehyd,  Essigsäure  und  Essig- 
itber. 

Nach  seinen  Bestandtheilen  C4H9O11  oder  CsHis^s 
läÜBt  sich  das  Acetal  betrachten,  entweder  als: 
AldehyiJeuhydrat  =€4 H«  •  H^  O^i 
oder  als  eine  Verbindung  von  Aether  und  Aldehyd,  da 

1  At.  Aether        =64  H^qO 
1  At.  Aldehyd     =€4  Hg   O» 

1  At.  Acetal         =C8  H^eO^ {A) 

oder  als  ein  Essigäther  mit  'drei  Mal  so  viel  Aether  als 
der  gewöhnliche,  da 

1  At.  Essigsäure  =€4   H^  O, 
3  ^t.  Aether        =  C 1  ^  H«  0  O, 

2  At.  Acetal       "^cTTh^^ÖT  .  .  .  (B)  ») 

oder  endlich  als  das  Hydrat  eines  Aetherinozyds^ 

C,H,.O..H.O. 


I)  An«  den  Rehtionen  (A)  und  (B)  folgt,  aaf«  2  At.  Aldclijd 
=1  At.  EteigtSnre  -f-1  At  Aether,  alio  =1  At.  Eaeigither,  wie 
t^on  imter  No.  106  bemerkt. 
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C^H^ClftO,  bezeichnet  das  Chiori),  welclies  dem- 
nach ehi  Essigätber  ist,  worin  drei  Viertel  des  Wasser- 
stoffs dorcb  eine  aeqoivalente  Henge  Chlor  ersetzt  wor- 
den eind.  Bbn  soUte  daraus  schliefen «  dafis  der  Chlo- 
ral  leichter  aus  EssigSther  (oder  Aldehyd)  ab  ans  Alko- 
hol darzustellen  wäre. 

Die  Zersetzung  dieses  Körpers  durch  Kalilauge  ist 
eben  so  interessant  £s  entstehen  dabei  Chloroform  und 
ameisensaures  Kali.  Die  Möglichkeit  dieser  Zersetzung 
erneht  man  daraus,  dals  Chloral  +  Wasser  =  Ameisen- 
röure -H  Chloroform  bt: 

C4H,CleO,-|-H,0=C^H,0,+C.H^Cle- 

Das  Chloroform  wird  aber  auch  sehr  bald  von  der  ELali- 

lauge  za*legt,  und  liefert  peben  Chlorkalium  gleichfalls 
ameisensaures  Kali.    (No.  108.) 

Liebigy  dem  wir  die  Entdeckung  des  Chlorals  ver- 
danken, hat  alle  diese  Reactionen  gleichlalls  beobachtet; 

Ein  wohl  Dicht  sa  verkeoneiider  Mqucd  der  Dumat'tchen 
Theorie  «cheint  der  so  «cjn,  daft  sie  oo«  veranlafat,  allgemeiDe 
Tjpcn  f6r  gewiaie  Klasaen  von  VerbinduDgen  an  bilden«  ihn- 
lich,  wie  wir  die  Znaammenaetaung  nentnler  acbwcfelaaiirer  Salae 
im  Allgemeinen  durch  die  Formel 

xSOa+ROx 
anadrucken,  worin  z  die  Ansahl  der  Saaeratoflatome  in  der  Ba- 
ais  und  R  daa  Radical  derselben  vorstellt. 

So  s.  B.  wSre  nach  dieser  Theorie: 
Aldehjdenchlorid=:Aetherin,      worin  \  des  WaaatratofKi  durch 

Chlor  erseia  ist  (Seite  91.) 
Chloroform  ^^Grubengaa)  worin  {  des  Wasserstoffs  durch 

Chloral  =  Aldehyd     T  Chlor  erseUt  sind 

Fernere  Beispiele  sind: 

Aether  C4II10O 

Aceul  C4HJ  0;=C4H,oO  — H    +Oi 

Aldehyd         C4U8  0,=CiH,oO-H»  +0 
EaaigsSiire     CtB«  OaS=C4H,oO~ll^H-Oa 
Citronens.     C4H4  0«=:C«H,«0— Ha  +0« 

?  C4U.    05  =  C4H,oOr-Hs   +O4 

OialsSnre      C4  Ho^  O«  =  C4  H,«  O  —  H^o  +  O» 
Das  allitneiae  GUed  dieser  R^e  wfif«:  C«Ha.O| 
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kohle,  fftUe  ihn  vaii  Alkobpl  von  86  Proc,  >va8cbe  iba 
damit,  löse  ihn  darauf  iu  müglicbat  kleioer  Menge  war- 
men Wassers  und  dampfe  die  LOsung^  im  Wasserbade 
zur  Trockne.  Das  so  bereitete  Amidiue  bt»  nach  G.  V^ 
identisch  mit  dem,  welches  man  erhllt,  wenn  n^än  dea 
io  Wasser  löslichen  Theil  des  ^myloma  im  Valcuo  ein* 
trocknet* 

Darstellung  des  Amidin  Ugumenlaire,  Die  bei  eben 
gegebenem  Verfahren  ausgeschiedenen  Tegumente  koche 
man  so  oft  mit  Wasser  aus,  bis  eine  davon  abfiltrirte 
Portion^  nicht  mehr  durch  Jod  geblHut  wird* 

Darstellung  des  Amidin  soluble  ergiebt  sich  auch  aus 
dem  obigen  Procefs. 

Die  Eigenschaften  dieser  Stoffe  giebt  Gu^rin-Yarrj 
folgendermatBea  an. 

Eigenschaften  des  Amidine.  Vollkommen  getrock* 
net,  ein  wenig  gelblich,  im  Hjdratzustande  weife,  in  dün- 
nen Blättchen  durchsichtig,  leicht  zu  pulvern,  gel'uch-  und 
geschmacklos,  stark  anhaftend,  so  dafs  es,  in  Porcellan- 
gefäfsen  eingetrocknet,  eher  die  Glasur  abreifst,  als  von 
dieser  losläbt,  in  höherer  Temperatur  schmelzend  und 
sich  aufblähend,  ohne  sich  zu  verflüchtigen. 

Es  löst  sich  nicht  in  Alkohol  und  Aether,  wohl 
aber  in  Wasser,  und  zwar  schon  in  kaltem,  vollständig. 
Diese  Lösung  ist  sehr  schleimig,  wird  durch  Jöd  gebläut 
und  dreht  (nach  einer  Beobachtung  von  Biot)  die  Po- 
larisationsebene des  polarisirten  Lichts  nach  der  Rechten^ 
eben  so  stark  als  das  Dextrin  und  dreimal  stärker  als 
der  Bohrzucker  *).  , 

1  )  Siehe  über  ^lese  Eigenschaften  Annal.  XXVllL  165. 

2)  Zuvor  wurde  bereits  bemerkt,  dafs  da»  Dextrin  kein  Educt, 
aoodcrn  ein  Product  aus  dem  Starkmehl  sey.  Aus  folgcuder  glaub- 
würdig scheinender  Angabe  yon  Hrn.  Gudrin  geht  hervor,  dafs 
es  sogar  ein  susaromcngcsetKtes  Prodüct  ist,  folglich  gann  aus 
der  Liste  der  einfachen  Verbindungen  auszustreichen  sey.  Btot 
iiud  Persos  geben  an,  daa, Dextrin  gShre  mit  Bierhefen.  AU 
G.  indeff  eio  nick  deren  Vor«cbrift  bereitete«  Dextrin  mit  AI- 
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Mit  Bierhefen  versetzt  gebt  das  AisIdiBe  nicht  in  Gsb- 
niog  über,  was  doeh  das  Dextrin  tbut,  so  wie  es  voa 
Biot  oDd  Persoz  dargestellt  worden^). 

In  Kalilauge  ist  das  Amidine  löslich»  und  die  neatra- 
lisirte  LOsmig  wird  durch  Jod  gebläut. 

Salpetersäure^  Chlorwasserstoffsäurei  Schwefelsäure 
(letztere  weniger  gut)  lösen  das  Amidine  in  der  Kälte 
ebeniallsi  und  die  Lösungen  werdea  auch  durch  Jod  ge- 
bläut. ,  .       ' 

Ein  Theil  Amidine  12  Stunden  lang  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  mit  cpncenlrirter  Schwefelsäure  (von  66  Pro- 
cent) digerirt,  und  dann  der  entstandene  Sjrup  mit  200 
Tb*  Wasser  2  Stunden  lang  gemocht ,  giebt  Trauben« 
Zucker. 

Eigenschaften  des  Arnidin  iegumeniaire.  Bei  100^ 
getrocknet,  schWach  gelb^  Blättchen,  gemengt  mit  KrQm- 
chen,  darstellend,  die  leicht  zu  pulvern  sind;  geruch-  und 
geschmacklos,  ohne  Wirkung  auf  Reagenzpapiere,  mit 
Jodlösuug  benetzt,  blau  werdench,  diese  Farbe  bei  90^ 
C.  verlierend,  und  in  der  Kälte  wieder  erlangend,  ganz 
wie  es  Lassaigne  bei  der  Stärkmehllösung  beobachtet 
(XXXL  624).  Durch  lOOstündiges  Kochen  mit  10000 
Th.  Wasser  nicht  in  Kögelchen  übergehend,  -wie  eine 
mikroskopische  Beobachtung  im  Gegensatz  zur  Angabe 
von  Baspaily  Biot  und  Persoz  lehrte.    Unlöslich  in 


kokol  erjchöpfte,  Ilodbm  er  daran«  tine  snckrige  Sobjtans  auf- 
«iehen,  nnd  der  Rückstand,  in  Wasser  gelost  und  mil  Bierhefe 
Yersetit,  gerieth  ntcht  Ai  Gahrung,  vrurde  dagegen  von  Jod  geblSut, 
während  das  Dextrin,  nach  B.  und  P,  nnr  Mrcinroth  daTon  wer- 
den soU.  Er  behauptet  auch,  dafs  das  mit  Sauren  oder  Kati 
aas  dem  Siarkroehl  dargestellte  Dextrin  ▼erschieden  gtj  von  dem 
blofs  mit  hcifsem  Wasser  bereiteten,  indem  die  Lösung  dieses 
letcteren,  aar  Trockne  verdampft,  einen  nicht  mehr  gans  in  sie- 
dendemt  geschweige  denn  gana  in  kaltem  Wasser  löslichen  Huck- 
aUnd  hinurlaase.  .—-  Biot's  Dextrin  wSre  hlenach  ein  Oemeog 
Ton  Tranbeoaacker  uud  Go^rin'i  Amidine^ 


125 

^ie  das  ihöglich  scy^  darüber  hat  Hn  G.  selbst  wohl 
nicht  Ddchgedadit!  —  EndKcb  sagt  Ilr.  <r«,  die  Hüllen- 
Substanz  habe  gleiche  ZusammeDsetzuug  mit  der  Holzfa^ 
ser^  und  er  beruft  sich  zu  dem  Ende  auf  Gay-Lus- 
ffac's  Anblysc.  Allein  die  neuere  Analyse  von  Prout 
(Siehe'die  Tafel),  mit  der  auch  die  Gaj-Lussac'sche 
nahe  fibereinstimmt,  hat  als  Resultat  ergeben: 

d.  h.  auch  bei  der  Holzfaser  Wasserstoff  ond  Sauerstoff 
im  Terhaltnifs  der  Wasserbildong. 

Aus  der  angegebenen  Zerlegung  dessen ,  was  kältet 
VTasser  aus  zerriebenem  Stärkmehl  zieht  (nach  Hrn.  G. 
Gettieng  von  Amidine  fmd  löslichem  Amidin),  in  seine 
nähern  tnid  und  entfernten  Bestandtheile  und  aus  der  Menge 
des  Zuckers,  den  diese  Stoffe  einzeln  und  zusammen  lie« 
Tem  ■),  sucht  Hr.  G.  die  Frage  zu  beantworten,  ob  das  Ami* 
din  mittelst  des  Amidine  in  LOsung  erhalten  werde,  oder 
ob  ersteres  wShYend  des  Abdampfens  und  Eiptrocknens  ans 
letzterem  entstehe.  Er  glaubt,  es  sej  durch  obiges  Re- 
sultat der  ^rste  Fall  bewiesaf.  Wie  aber,  ist  wiederum 
ganz  unorklrirlich,  zumal  der  zweite  Fall  unendlich  mehr 
Wahrscheinlichkeit  hat  als  der  erste.  ' 

Die  Menge  des  Traubenzuckers,  die  sich  aus  einer 
gegebenen  Menge  von  Stärkmehl  oder  seinen  Bestand- 
theilen  bildet,  ist  gewifs  eine  interessante  Aufgabe.  Aber 
so,  wie  sie  von  Hrn.  G.  versucht,  ist  sie  noch  nuauf' 
gelöst.    Er  hat  Folgendes  gefunden: 

TriubeDsac|Ler 
wasserfreien     krjsuUis.  (kjdratc) 
100  gaDBet  StSrkmekl  geben         91,52  115,70 

100  Amidine      i  95,80 

100  Amidin  t^gumentai;«         |  ^^ 
100  Amidin  aoluble    .  J  . 


deni  also  melfr  als  im  Amidine.  Es  ist  nnbegreiflicb ,  wie  Hr. 
6.  nickt  selbst  4arch  4o  nabe  liegende  Belracbtongea  die  Un- 
riehtigkett  seinet  Analysen  und  SobliUse  eingtseben  hat, 

1)  Das  Gemeng  gab  91,59  Proc.  wasserfreien  Znckerv 
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Das  Vorstehende  kt  ein  gedrängter  aber  möglicbät 
vollständiger  Auszug  aus  Hrn.  Guerin's  zweiter  Abhand- 
lung. Noch  ehe  sie  in  der  Pariser  Academie  vorgelesen 
wurde,  was  am  4.  Mai  1835  geschah,  übergab  Hr.  Pa  jea 
derselben  (27.  Apr.)  wiederum  die  Resultate  einer  drit- 
^  ten  Arbeit  über  das  Starkmehl,  die  wir  hier,  da  die  Ab- 
handlung selbst  noch  nicht  verdffentlicht  worden  ist,  so 
folgen  lassen  wollen,  wie  sie  im  LlnstUut^  No.  103 
p.  135  gegeben  wird. 

1)  Das  Starkmehl  {lafecule  et  tanddon)^  befreit 
von  allen  fremdartigen  Körpern,  bildet  einen  näheren 
organischen  Stoff,  dessen  aufsere  Schichten  mehr  Cohä- 
sion  besitzen  und  verschiedenen  Agentien  mehr  Wider- 
stand leisten  als  die  inneren  Schichten,  die  ohne  Zwei- 
fel spater  ausgeschieden  worden  sind.  Die  einhüllenden 
dicken,  schwammförmigen  Schichten,  bilden  die  ausdebn- 
samen  und  zusammenziehbaren  Tegumente,  welche  80, 
indem  sie  ihre  Dimensionen  andern,  abgerundete  Formen 
annehmen  können. 

2)  Die  Körner  eines  und  desselben  Stärkmehls  zer? 
reiben  und  zergehen  successiv  in  Wasser  von  verschie- 
dener Temperatur,  )e  nach  dem  Cohäsionsgrad,  den  sie 
mit  dem  Alter  ihrer  Bildung  erlangt  haben. 

3)  Ohne  andere  Agentien  als  Wasser  und  Wärme, 
kann  man  aus  Stärkmehl  ein  Maximum  und  Minimum  von 
Kleister  '  dem  Verhältnifs  150  :  100  erhalten.  Diese 
Beobach  ung  ist  direct  auf  die  Künste  anwendbar. 

\ )  Das  Amidone  in  dem  Stärkmehl  ist  in  der  Kulte 
unlöslich,  besitzt  folglich  keine  mächtige  Endosmose-Kraft, 
kann  indefs  bis  zu  dem  Grade  aufschwellen,  dafs  es  die 
es  einhüllenden  Schichten  zerreifst,  selbst  oberhalb  (ok- 
dessus)  der  bisher  beobachteten  Temperaturen,  sobald 
man  es  in  Umstände  versetzt,  unter  welchen  mehre  an- 
dere unlösliche  Substanzen  sich  ebenfalls  schnell  wäs- 
sern (s'hydrateraienl)  und  auflockern  (desagr^eraient) 
v^ürden. 
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5)  Das  in  Wasser  tod  70<>  bis  IO(F  C.  zeiiheihe 
(däendue)  Amidone  kann,  wenn  man  die  Flüssigkeit  ab- 
kfihlly  filtrirt  und  durch  Jod  bldut»  ▼oilstandig  dorch 
eine  blofse  Contraction  mittelst  KSlte  ausgeschieden  wer- 
den,  unter  denselben^  Formen  von  organischen  Flocken, 
welche  Terschiedene  Salze  und  Staren  ebenfoUs  zum  Vor- 
schein bringen. 

6)  Ohne  vorher  geblfiiit  worden, zu  seyn,  kann  das 
Amidone  für  sich  blofs  durch  Kälte  bis  zu  dem  Grade 
zusammengezogen  werden ,  dafs  es  sich  ^  grOfstentbeils 
sckwammförmig  und  noch  als  Hjdrat  niederschlagt. 

7)  Die  aus  Kleister  von  0,04  Satzmehl  gezogene 
Flüssigkeit  behalt  keine  merkliche  Menge  Amidone  ge- 
löst, nachdem  dieses  sich  durch  Erkaltung  dnd  Abdam- 
phog  im  Vacuo  hat  zusammenziehen  können« 

8)  'Weder  das  Amidin  tegumentaire  nodi  das  Ani- 
din  soinble  prSexistirt  gesondert;  sie  sind' nicht  isomer, 
sondern  identisch,  was  nur  durch  den  veränderlichen  Co- 
bSsioDszustand  der  Amidonetheilchen,  durch  deren  Verttn- 
deniDg  und  durch  anhangende  Körper  versteckt  wird« 

9)  Das  Amidine  präezistirt  nickt  löslich  im  kalten 
Wasser;  es  ist  ein  mehr  oder  weniger  .verändertes  Pro* 
dact  der  Auflösung  des  Amidone« 

10)  Kartoffektärke^  eine  Viertelstunde  lang  bei  UO^ 
C  in  Wasser  erhalten,  erleidet  diese  letzte  Umwandlung 
Dicht  sehr  merklich.  lü 

11)  Stärkmehl  (les  ßcules  et  ramid(My,  gOTehiigt 
▼ea  allen  seiner  Oberfläche  anhängenden  Theilchen,  stellt 
das  Amidone  !dar.  Dieser  in*  ^  den  verschiedenen  Pflanzen 
identische  Stoff  giebt  dann  mit  Lösemitteln  keinen  wäg- 
ten Rückstand,  wässert  sich  und  verwandelt  sich  durch 
Diastase  vollständig  in  Zucker« 

12)  Das  unlösliche  und  mit  einer  sehr  veränderli- 
dten  Cohäsion  begabte  Amidone  tritt  nicht  direct  in  die 
Vorzeichen  und  Keime  der  Pflanzen  ein« 

13)  Das  durch  Jod  gebläute  Amidone  ist  sdur  aus- 
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V.  Bestimmung  der  magnetischen  Declinotion 
und  Inclination  zu  Stockholm  und  XJpsala. 
jius  einem  Briefe  an  Alexander  v.  Hum- 
boldt von  F.  Rudberg. 


üpiala,  29.  Jaoi  18S4. 

— -  Ijiemit  erlaube  icb  mir  IhDen  die  Resultate  der  in 
Stockholm  ood  Upsala  gemachten  Beobachtungen  über 
die  magnetische  Declination  und  Inclination-  Yorznlegen» 
Einige  Zeit  nach  meiner  Rückkehr  nach  Stockholm,  wo 
ich,  in  Geselltcbaft  mit  Hm.  Prof.  Svanberg,  fast  ein 
Jahr  lang  mit  der  Feststellung  unseres  Maafs-  und  6e- 
widits-STStems  betehftftigl  gewesen  bin,  ist»  auf  meine 
Bitte,  die  Erbauung  eines  magnetischen  Observatoriums 
ton  der  Academie  der  Wissenschaften  veranstaltet  wor- 
den. Es  liegt  nördlich  von  der  Sternwarte,  bedeckt  ei- 
nen FlSchenranm  von  80  Quadratfufs,  ubd  hat  zur  Auf- 
stellung der  Instrumente  eine  SSuIe  von  Sandstein ,  die 
mit  dem  Fufsboden  des  GebSudes  aufser  Verbindung  steht 
Es  ist  mit  drei  Fenstern  versehen,  von  denen  das  eine^ 
gegen  SQden,  eine  Höhe  von  6  Fiifs  besitzt,  so  dafs  man 
mittekt  des  Femrohrs  auf  der  Gambe*j 'sehen  Boussole 
im  Sommer  den  Meridiandurcbgang'  der  Sonne  beobach- 
ten kann.  Mil  Ausnahme  der  ersten  drei  Inclinaltons- 
beobachtnngen ,  im  August  1832,  die  unter  einem  Zelt 
gemacht  worden,  sind  zu  Stockholm  alle  übrigen  in  die- 
sem Hause  untemommen  worden.  In  Upsala  sind  die 
Beobachtungen  außerhalb  der  Stadt  unter  einem  Zelt  auf 
einer  sandigen  Anhöhe  gemacht.  Da  dieser  Standpunkt 
nidit  im  Meridian  der  Stemwarte  lag,  so  wurde  gemes- 
sen: erstlich  der  Winkel  zwischen  dem  magnetischen  Me- 
ridian ond  der  von  diesem  St^dpnnkt  nach  dem  Balkon 
der  betrlchtlich  entfernten  Sternwarte  gehenden  Linie  ond 
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Um  die  Ideen  zu  lixiren,  sollen  wir  zwei  Stein- 
sahplidten  betrachten,  die  erste  zehn  und  die  zweite  ein 
MilKmeter  dick.  Nach  dem  so  eben  Gesagten  wird  die 
durcbgelassene  Wärmemenge  gleich  seyn  bei  der  dicken 
and  bei  der  dünnen  Platte;  und  wenn  wir  uns  die  erste 
dieser  Platten  in  zehn  Schichten  getheilt  denken,  jede 
von  einem  Millimeter  dick,  so  hat  die  Absorptionskraft 
der  neun  Schichten  hinter  der  ersten  keinen  wahrnehm- 
baren Werth.  Erleiden  also  die  Strahlen  irgend  eine 
Ahsorption,  so  kann  es  nur  bei  dem  Durchgang  durch 
die,  erste  Schicht  geschehen.  Nehmen  wir  ftir  den  Au- 
genblick an,  es  sej  der  Fall.  In  dieser  Hypothese  wer- 
den die  Molecüle,  aus  denen  die  erste,  ein  Millimeter 
dicke  Schicht  besteht,  eine  Art  von  Sieb  bilden,  welches 
alles  zurückhält,' was  nicht  vom  Steinsalz  vollständig  durch- 
gelassen werden  kann,  und  die  Menge  der  auf  dem  Wege 
durch  eine  oder  die  andere  Platte  verlorene  Wärme, 
d.  h.  1  —  0,923  oder  0,077  wird  nun  die  Summe  der  ab- 
sorbirten  oder  zurückgehaltenen  Strahlen  und  die  der  an 
beiden  Fläche^  reflectirten  seyn.  Gesetzt  njiin  man  fange 
die  Wärmestrahlcn  der  Quelle  mit  der  einen  Platte,  z.  B. 
der  dünnen,  auf  und  lasse  die  zu  dieser  austretenden  Strah- 
len auf  die  zweite  fallen,  so  wird  die  vorausgesetzte  Ab- 
sorption oder  Reinigung  {epuraiion)  in  der  ersten  statt- 
finden, und  die  zur  zweiten  Platte  gelangenden  Strahlen 
werden  von  dieser  vollständig  durchgelassen,  abgerech- 
net das,  was  bei  beiden  Reflexionen  verloren  geht.  Der 
Verlust,  den  diese  Strahlen  beim  Durchgang  durch  die 
zweite  Platte  erfahren,  würde  also  noihwendig  geringer 
sevo  als  0,077.  Allein  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  auch 
von  dieser  Platte  genau  0,923  Wärmc|  durchgelassen 
wird  und  0,077  verloren  geht.  Folglich  findet  beim 
Durchgang  durch  die  erste  Platte  keine  wirkliche  Ab- 
sorption statt,  und  dicT  Menge  0,077  drückt  alleinig  den 
Verlust  ans,  den  die  Wärmestrahlen  durch  die  Reflexion 
an  der  Vorder-  und  Hinterflftche  jeder  Platte  erlitten  haben. 
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dem  ersten  Tnnnalinpaar  bewirkte  Polarisaiion  so  be- 
trächtlich schwächten,  sind  nun  ganz  ohne  Wirkung»  und 
das  klare  farblose  Glas  läfsl  die  Polarisation  nicht  mehr 
imgeändert,  sondern  vermindert  sie  bedeutend. 

Bei  einem  Paare  grüngelber  Tunnaline,  welche  di- 
rect  13  von  100  Wärmestrahlen  polarisiren,  brachte  die 
Dazwischensetcung  eines  zolldicken  Glases  den  Zeiger 
auf  5^  herab;  und  bd  einem  andenen  Paare  donkelgrfi- 
n&r  Tnrmaline,  welche  das  Licht  einer  Flamme  vollstän- 
dig auslöschen  und  7  von  100  WärmestraUen  polaiisi- 
reu,  bewirkte  die  Dazwischenkunft  einer  2  bis  3  Milli- 
meter  dicken  Platte  gewöhnlichen  Glases  eine  solche  Ver< 
ringeruog,  dafs  bei  Wärmemengen ,  welche  am  Galvano- 
meter eine  starke  Ablenkung  hervorbrachten,  keine  Spur 
von  Polarisation  wahrzunehmen  war.  Dasselbe  Tmrnuh 
linpaar,  in  den  beiden  Hauptriohtungen  seiner  Krjstall- 
axen  den  Strahlen  einer  Argand'scben  Lampe  ausgesetzt, 
gab  ebenfalls  eine  nn wahrnehmbare  Wärmepol  arisatioo, 
in  dem  der  Glascylinder  der  Lampe  die  Stelle  der  da- 
zwischrngesotzten  Platte  vertrat. 

Mühin  giebt  es  Umstände^  in  denen  die  strahlende 
Wärme  nicht  merklich  (Hm  Turmalmen  polarisirt  mrd^ 
und  dagegen  andere^  wo  eine  fast  volktändige  PolarU 
sation  derselben  stattfindet. 

Um  sich  eine  richtige  Idee  von  diesen  eigenthQmli- 
chen  Veränderungen  zu  machen,  mufs  man  bedenkeo, 
dafs  dieselben  nothwendig  vernickelte  Erscheinungen  sied, 
bei  denen  die  Menge  der  polarisirten  odVr  polarisiiiiaren 
Wärme  dem  Einflufs  der  von  der  Wärmefluth  {flux  ca- 
lorifique)  durchdrungenen  Schirme  unterworfen  ist,  einem 
Einflufs,  der  aufserordentlich  verschiedenartig  ist  nach 
der  Natur  der  Substanzen,  aus- denen  die  Schirme  be- 
stenen.  Da  nun  bei  diesem  durch  die  Transmission  ver- 
schiedenartig modificirten  Strom  (flux)  der  polarisirte  An- 
theil  Wärme  nicht  gleich  ist,  so  scheint  sich  daraus  als 
unmjttelbare  Folgerung  zu  ergeben,  dafs  die  verschiede- 
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ai.  Es  ist  wobt  annOthig  zu  bemerken,  daCi  der  Coa« 
(act  zwischen  dem  Plalin  und  dem  Condensatordeckel 
ffir  die  EleklricitStserreguog  gar  nichts  bedeutet,  und  daGi 
sie  Tiehnehr,  röhrte  sie  hieven  her,  hfitte  entgegengesetx« 
ter  Art  sejn  mOssen.  Es  folgt  also  aus  dem  Vorherge- 
heoden,  dafs  die  von  den  feuchten  Körpern  auf  das  Man- 
pobjrperoxjd  ausgeübte  chemische  Aetion  (welche  wahr- 
scheinlich in  allen  Fällen  wesentlich  desoiydirend  ist) 
EiektricitSt  erregt,  nach  dem  Gesetz,  dab  die  negalive 
ElektricitSt  in  den  angreifenden  feuchten  Körper  über- 
geht, und  die  positive  in  dem  Hjrperoxyde  bleibt,  von 
wo  sie  in  die  dasselbe  berührenden,  nicht  angreifenden 
Kttrper  übergeht. 

Es  ist  mir  geglückt,  die  aus  den  Anzeigen  dee  Con^ 
densators  gezogenen  Folgerungen  mittelst  des  Galvano» 
meters  zu  bewahrheiten.  Mit  dem  einen  Ende  des  Gal4 
vanometere  verband  ich  eine  Platinpbtte,  mit  dtfm  andefo 
ein  Stück  Manganhyperoxyd,  und  tauchte  -dartittf  beide 
entweder  in  Wasser,  oder  in  eine  saure  oder  alkaUsebe 
Lösung.  Es  entstand  ein.  Strom, ,  bei  welchem  das  Hjpter- 
exjrd  beständig  die  Rolle  des  negativen  Elementes  spielte, 
d.  h.  bei  welchem  von  diesem  aus. die  negirtijve  Elektrl- 
dtät  in  die  Flüssigkeit  ging,  von  dieser  in  das  Platin,  und 
so  durch  den  Galvanometerdraht  zurück  vk  das  Hypeff- 
exyd.  Die  Intensität  des  Stroms  hing  wesentlich  von 
der  Nator  der  zwischen  die  Elemente  des  Paares  einge«» 
sdialteten  Flüssigkeit  ab,  und  sie  war  bei  der  Chlorwefr» 
«etstoff-  und  Salpetersäure  sehr  stark.  Bekanntlich  giebt 
&  erste  dieser  Sioren  durch  ihre  Einwirkung  auf  dai 
Hyperoiyd  unter  Reduction  desselben  zu  einer  Entwiek-* 
^i  von  Chlor  Veranlassung;  und  bei  Anwendung  von 
Salpetersäure  si^t  man  Sauerstol&lasen  entweichen»  w^ 
SBch  salpetersäures  MäoganOkydcil  bildet.  Das  AmoNN 
idak  gab  auch  zu  einem  ziemlick  starken  Strom  Yer- 
iolassung,  und  es  ^bildete  sieb  ein  gelblicher  Körper,  ver- 
flimhlith  efai  Hydmtv  von  einem  Subozyd.    Eine  ThaUlH 
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mifst  Ifi  Arsdäieii  (16^  Par.  Fob)  in  Lfoge,  3,5  Ar- 
scbiQeo  ( 7,5  Par,  F. )  ii^  Breite  und  4  Arschinen  ( 8,6 
Par.  F.)  in  Höbe,  und  wiegt  also  beiläufig  300  bis  350 
Pud  oder  12-  bis  14000  russ.  Pfund.  Die  gröfste  bis- 
her  bekannte  Malacbitmasse  war  die  aus  den  Gruben 
▼on  Furchaniuoft  Sie  befindet  sich  jetzt  im  Museum  des 
Bergcorps  zu  St  Petersburg,  und  wiegt  90  Pud  (Alex. 
T.  Humboldty^a.  a.  O.  p.  86.) 

4)  Mittel  ms  Meer  zu  sehen.  In  seiner  lehrreichen 
Instruction  fOr  die  Officiere^  welche  gegenwärtig  mit  dem 
von  der  französischen  Regierung  ausgerüsteten  Schiffe  la 
Bonite  theils  zu  commerciellen,  theils  zu  wissenschaltli- 
dien  Zwecken  auf  einer  Reise  um  die  Erde  begriffen 
md,  berfihrt  Hr.  Arago  unter  andern  auch  die  Erfah- 
rung, daCs  der  Meeresgrund,  in  einer  gegebenen  Entfer- 
nung vom  Schiffe^  toUx  der  Spitze  des  Maates,  oder 
Oberhaupt  von  einer  grofsen  Höhe  herab  deutlicher  ge- 
sehen werde,  als  vom  Bord  aus.  Er  erklärt  diese  That- 
aache  sehr  einfach  dadurch,  daCs  das  an  der  Oberfläche 
des  Meeres  reflectirte  Licht,  welches  sich  immer  mit  dem 
von  Gegenständen  in  der  Tiefe  herkommenden  vermischt, 
eine  desto  geringere  Intensität  besitzt,  als  der  Reflexions- 
vnnkel,  gerechnet  von  der  Oberfläche,  gröfser  ist.  Zur 
völligen  Entfernung  dieses  reuectirten  Lichts  schlägt  «r 
daher  vor,  in  Fällen,  wb  es  darauf  ankommt,  in*s  Meer 
zu  sehen,  um  Klippen  u.  s.  w.  darin  zu  entdecken,  das- 
selbe dnrch  einen  Turmalin  mit  horizontal  gehaltener 
Axe  ixk  betrachten,  wo  möglich  unter  dem  Polartsations- 
Winkel  37°,  von  der  Oberfläche  gerechnet  (^Annu^yre^ 
1836,  p.  339).  —  Ein  NicoPsches  Kalkspathprisma  (Ann. 
XXIX.  182)  würde  wegen  seiner  Farblosigkeit  ohne  Zwei- 
fd  dem  Turmalin  noch  vorzuziehen  sejn.     (jP.) 

6)  Tiefer  Barometerstand  ßm  30.  Jan.  d.  J.  Zu 
Berliu/trat  das  Minimum  um  1 1^  35'  Vormittags  ein,  and 
betrug,  16,5  Par.  F.  über  dem  Stralsenpflaster,  321,48 
Par.  Lin.  bei  0^,  14,93  Par.  Lin.  weniger  als  das  Mit- 
tel aus  den  Mittagsbeobachtungen  der  Jahre  1832  bis  1835. 
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Ben  andern  Gegenstend  za  lenken,  der  midi  scbon  wSh- 
read  meiner  amerikanischen  Reise  lebhaft  beschäftigt  hat 
Ich  glaubte  durch  Barometer,  die  mit  denen  der  Pariser 
Sternwarte  sorgfältig  verglichen  waren,  seit  dem  Jahre 
1799  zu  finden ,  dats  der  mittlere  Stand  dea.  Barometers 
QOter  den  Tropen  geringer  als  in  der  temperirten  Zone, 
an  den  französischen  Küsten,  sey.  Ich  schätzte  den  Un- 
ierscbied  auf  zppei  Millimeter ,  und  schrieb  ihn  dem  un^ 
ier  dem  Aequator  außieigendmi  Lußsirome  zu.  (S.  mei- 
nen Esscd  sur  la  Gäographie  des  Plantes^  1807,  p*  90. 
ReL  bist.  T.  III  p.  313.)  Viel  genauere,  von  Bous- 
sing  aalt  mit  Fortin'schen  Barometern  angestellte  Yer- 
SQche  schienen  zwar  im  Allgemeinen  jene  Annahme  ge- 
ringeren Druckes  zu  bestätigen,  redncirten  aber  den  Un- 
terschied zwischen  HaTre  und  La  Guajra,  das  heifst, 
zwischen  «den  französischen  Küsten  und  der  Küste  von 
Venezuela,  auf  kaum  i^  Millimeter,  genau  O^^O,  statt 
deren  man  1,24  Millimeter  oder  0^»55  annehmen  müCste, 
wenn  man  die  mittlere  Barometeriiöhe  der  Pariser  Stern- 
warte bei  0°  nicht  mit  Ar  ago  755'^,43,  sondern  mit  Bou- 
▼ard  755™,99  setzt  Boussingault's  Resultat  336^98 
bat  den  grofsen  Vorzug,  dafs  die  beiden  Barometer,  wel- 
che in  La  Guayra  beobachtet  wurden,  genau  densel- 
ben kleinen  Unterschied  unter  einander  zeigten,  welchen 
sie  bei  der  Abreise  auf  der  Pariser  Sternwarte  gezeigt 
hatten«  Es^  war  also,  als  wäre  das  Normalbarometer  der 
Pariser  Sternwarte  selbst  an  die  Küste  von  Venezuela 
gebracht,  und  mit  einem  und  demselben  Instrumente 
beobachtet  worden.  Die'  kurze  Dauer  der  Beobachtung 
(12  Tage)  konnte  Zweifel  erregen,  da  die  stündlichen 
Variationen  nicht  immer  das  Quecksilber  auf  denselben 
absduten  Stand  zurückführen;  aber  an  der  Küste  von 
Qoinea  zu  Christiansborg  (5^24'  ü^.)  haben  Trente- 
pohl  und  Chenon  mit  vortrefflichen,  wohl  vergliche- 
nen Barometern,  als  Mittelzahl  von  22  Monaten  (au? 
fiinf  tägUchen  Beobaditungen  in  den  Jahren  1829  und 
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6    —    0 

29,895 

t 

0    ^    5    S. 

29JS1S 

5    —  10    S. 

29^71 

- 

10—15    S. 

30,013 

16    ~  20    & 

30,037 

20    —23    S. 

30 ,040. 

■ 

Die  einzelaen  Höhen  sind  auf  0^  R.  redadrt  Der  Aeqaa- 
tor  wurde  io  26^  Par.  Länge  durchschnitten.  Die  Un- 
terschiede von  dem  Luftdruck  unter  den  beiden  Wende- 
kreisen sind  hier  freilich  nur  0",11  und  O'^IS,  aber  das 
Gesetz  tritt  deutlich  hervor,  da  die  Mitteizahien  ans  sechs 
Beobachtungen  jedes  Tagest  gezogen  sind.  Die  kleine 
Unregefanafaigkeit  zwischen  20^  und  23^  &  ÜHt  dazu 
noch  auf  die  Landung  in  Rio  Janeiro ,  da  in  der  Nfthe 
der  Kfiste  das  Barometer  in  den  letzten  zwei, Tagen  zwi- 
fichen  30*477  und  SO'.UQ  schwankte. 

Ich  beschränke  mich  in  diesen  Betrachtnngen  auf 
die  Passat -Region  9  auf  die  Zone  z?rischen  dem  Aeqna- 
tor  und  25^  bis  30^  Br.,  auf  welche  sicK  HerscbeTs 
neueste  und  durch  Windstille  so  ungemein  begünstigte 
Beobachtungen  beziehen.  DaCs  es  hier  auf  relative  Un- 
terschiedcy  und  nicht  auf  ihre  absolute  Gröfse  ankommt» 
dafis  wenige  gute  Beobachtungen  beweisender  sind  ab 
ein  Gemisch  vieler,  bei  unruhigem  Barometerstand^  ge- 
aammelten,  versteht  sich  von  selbst;  vne  auch»  dafs  |en- 
seits  der  Polargränzen  der  Passat- Region»  besonders  in 
höheren  Breiten  der  kalten  Zone,  der  Luftdruck,  mit  den 
wachsenden  Breiten  meder  abnimmt.  So  an  den  Nor- 
wegischen Küsten,  in  Island,  West- Grönland,  Sitcha, 
Unalaschka,  Kamtschatka  und  am  Strande  des  Ochozkir 
sehen  Meeres,  bei  den  Kurilen,  in  der  Magellanischen 
Meerenge  und  südlich  vom  Feuerlande.  (L.  v.  Buch  in 
Gilb.  Annal.  Bd.  XXV  S.  330.'  Krusenstern,  T.  1 
S.  140.  Lütke  und  Erman  in  Poggend.  Ann.  Bd. 
SXIII  S.  116  und  130.  Schouw»  vom  Barom.  Middel- 
stand,  p.  40.  45). 
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Ganzen  weit  nn)*ege1niSbiger  als  unter  denselben  ParaU 
lellkreisen  im  Atlantische^  Ocean.    Die  Rnhe  ward  erst 
hergestellt  nördlich  vom  30^ ;  Ton  da  an  bis  zum.  Callao 
war  derLaftdrack  stets  zwischen  29',33aod29',41  (Tenip. 
67^  bis  73^  F.)-    Ans  diesen  Angaben  folgt,  dafs  in  der 
der  südlichen  Aeqninoctial-Zone  und  nahe  bei  derselben, 
der  Barometerstand  sich  westlich  Ton  Amerika  um  2  bis 
3  Zehentheile  eines   engl.  Zolles  höher  zeigte,  als  Ost- 
lich Ton  Amerika.  •  Da  es  ilichj  wahrscheinlich  ist,  dafs 
beide    Meere    oder  die  verschiedenen  Theile  desselben 
Meeres  ein  verschiedenes  Niveau  haben,  so  mufs  es  me- 
teorologische Gründe  (Luftströme)  geben,  die  den  Baro- 
meterstand bedingen.     Nach  Quevedo's  Journale  ist  io 
dem  Atlantisdhen  Ocean  der  Luftdruck  zweimal  sehr  ge- 
ringe gewesen,  einmal  ntihe  bei  dem  Aequator  und  dann 
in  der  südlichen  Zone  von  0^  bis  30^  S.  (westl.  Lange 
17^  bis  31^  Cad).     Ich  schreibe  diese  Resultate  hier  nicht 
als  positiv^  sondern  nur  als  sehr  wahfscheinliche  nieder; 
sie  verdienen  grofße  Aufmerksamkeit,  u^  ich  habe  Hm. 
Qnevedo  gebeten,  auf  der  baldigen  Rückkehr  von  Cal« 
lao   nach  Cadiz,  täglich  wieder  dasselbe  Barometer  zu 
beobachten,  um  zu  sehen,  ob  das  Quecksilber  dieselben 
Unterschiede  zwischen  der  West-  und  Ost-Küste  von  Süd- 
Amerika,  zwischen  den  Tropen  und  der  temperirten  Zone 
zeigen  werde.    Der  niedere  Stand  kann  nicht  Folge  ver- 
lorenen Quecksilbers  gewesen  sejn,  da  das,   in  Carda- 
nischen    Doppel-Ringen  -  wohl  aufgehangene  Instrument, 
nach  dem  es,  nahe  am   Aequator,  auf  29',00  stand,  io 
höheren  südlichen  Breiten  zu  29',42  gestiegen  war,  dann 
am  Cap  Hom  zu  28',83  sank,  und  in  der  Südsee  wie* 
der  bis  29',41  stieg.« 

In  diesen  Zahlen,  bei  der  SchifTfahrt  von  und  nach 
Cadiz,  sind  nur  äte  relativen  Höhen  wichtig,  nicht  die 
absoluten  y.  die  im  Ganzen  einen  niedrigeren  Barometer- 
stand anzeigen,  als  in  den  Beobacbtimgen  von  Herscbel 
und  Ryan.  Nach  Basil  Hall  (Krusenstern,  Mem* 
hydr.  T.  I  p.  XL  VII)  ist  um  das  Cap  der  guten  Hoffnung 
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eio  Barometerstand  tod  29*^6  (oder  27'9',2Pär.)  acbon 
ein  Vorbote  des  Sturmes.  Ich  finde  durch  Correetioo 
des  NiTeaos  und  auf  0®  R.  reducirt: 

Br.  33«  N.  —  24<>  N.        80»,(» 

-  23     .    —    0     -         29,61 

-  0     .,—  23    S.        29,54 

-  23 43     -         29 ,81. 

Unterschied  des  Luftdruckes  der  ganzen  Tropen -Zone 
und  des  Mittels  der  beiden  temperirten  -Zonen  O'^Sd  engl, 
oder  3\9i  franz. 


I  ■  * 


Beilage    C. 


Aus  dem  spanischen  Journale  der  Rückfahrt  von  Cal- 
lao  nach  Cadiz  auf  der  KOnigl.  Fregatte  La  Santa  Ru* 
fioa  gebe  ich  hier  zuerst  die  täglichen  Beobachtungen 
Quevedo's  im  Atlantischen  Ocean,  vom  12.  Mdrz  bis 
2.  Mai  1803. 

Atlantischer  OceaD. 


Lufttcmp. 

Tenip.  ie$ 

Tag  de« 

Linge 

BaromeU 

Meerea. 

Monats. 

Breite.       | 

tvutlich 

in   engl. 

Therm. 

Therm. 

1803. 

von  Cadii. 

Maafs. 

Fahr. 

Fahr. 

12.  März 

35° 

7'S. 

31»  29 

29».50 

68« 

-68« 

13.     - 

35 

12. 

30   15 

29,25 

70 

69 

u.    . 

34 

33 

29   53 

29,25 

72 

70 

15.     - 

34 

4 

27   21 

29,27 

72 

69 

16.     - 

34 

49 

24   40 

29,10 

74 

70 

17.     . 

34 

16 

23     8 

29,20 

73 

71 

la    . 

33 

45 

22  24 

29,15 

74 

71 

19.     . 

32 

19 

21     7 

29,10 

75 

73 

20.     . 

31 

34 

19   52 

29,28 

73 

76 

21.      . 

20 

4 

1«   44 

29,38 

74 

76 

22.     . 

28 

45 

19   32 

29,35 

77 

78 

23.     . 

26 

24 

19   58 

29,30 

78 

79 

24.     . 

23 

23 

20  21 

29,25 

81     . 

81     • 

2S.     . 

21 

50 

20  51 

29,29 

81 

81 

26.     . 

21 

24 

21     4 

29,32 

81 

81 

i 
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Die  BarometerstSnde  in  vorliegender  Tabelle  sind,  da 
jede  Correction  ohne  Nutzen  würde  gewesen  seyn,  weder 
aof  Null  reducirt,  noch  von  dem  Fehler  des  Niveaus,  der 
bereits  angegeben  worden  ist»  befreit.  Beide  Correctio« 
Den  sind  aber  oben  (S.  247)  in 'den  allgememen  Resul- 
taten  oder  Mittelzablen  der  Zonen  mit  Sorgfalt  angef«andt. 
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Aoch  bier  sind  die  BarometentSode  ohne  Correction 
aus  Quevedo's  Journal  abgedruckt 

n.    Beobachtungen  über  die  tropischen  Regen. 

lo  Europa  filllt  am  Tage  mehr  Regen  als  wibrend  der 
Nacbt  Nach  drei  monatlichen  Messungen  Ton  Boas- 
aingtfult,  angestellt  zu  AI  Rodeo,  bei  Marmato,  scheint 
in  den  Aequinoctial-Regionen  das  Umgekehrte  stattzufin- 
den.   Er  fand  nämlich  die  Regenmengen; 

1827.  Am  Tage.   Nacku«  Ge««ramUDenge« 

October  3,4        15,1        18,5  Centimeter 

November         13        20,8        22,6 

December         0,2        15,3        16,1 

Die  folgenden  Beobachtungen,  ebenfalls  von  Boo»* 
singanit,  und  zwar  zu  MarnuUo  und  Santa-Fe-de- 
Bogota  angestellt,  zeigen,  dals  es  unter  fast  gleicher 
Breite  dort  am  stärksten  regnet,  wo  die  Mitteltempera- 
tur am  gröfsten  ist  Die  von  MarnuUo  (5^27'  N.Br^ 
5M1'  L.W.  und  in  1426  Met.  Meereshöhe)  ist  näm- 
lich 20«,4  C-;  —  die  von  Bogota  (4^35'  N.Br.,  5^6* 
L.W.,  in  2641  Met.  Höhe)  14 '',5  C.  Die  monatlichen 
Regenmengen,  in  Centimetem  ausgedrflckt»  waren  wie 
folgt: 
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III.  Ueber  das  Gas,  welches  sicli  aus  den  EislöclierB 
entwickelt«  und  über  die  Ursache  der  Beschwerlich- 
keit im  Athmen  beim  Ersteigen  grofser  Höhen. 

Aof  dem  Eismeer  sah  ich  viele  Luftblasen  aus  deo 
EisIOcbern  emporsteigen»  als  ich  mit  meinem  Alpenstocke 
in  das  Eis  stiels.  Ich  war  begierig  die  Zasammenselzniig 
dieses  Gases  kennen  zu  lernen,  und  yersah  mich  daher 
bei  meinem  Besuche  des  Xomm^r/i- Gletschers  mit  eiDem 
Glas  mit  eingeschliffenem  Stöpsel  und  mit  einem  Trich- 
ter. Es  gebn^  mir  auch,  jedodi  mit  einiger  Beschwer- 
lichkeit» in  einem  solchen  eiskalten  pneumatischen  Appa- 
rat Gas  zu  sammeln»  welches»  im  Schwefelleber-Eudiome- 
ter  untersucht»  im  Mittel  aus  Verauchen  bestand  aus: 

Sauerstoffgas        10»32 
Stickgas  89,78 

100,00. 

Dieser  Sauerstoffgehalt  ist  aber  noch  zu  hoch  b^ 
stimmt;  denn  beim  Füllen  jenes  Glases  geschah  es»  dais 
auch  einige  Blasen  atmosphärischer  Luft  eintraten.  Boos- 
singault')  führt  eine  ältere  Erfahrung  von  Sauasure 
an»  dafs  die  aus  den  Poren  von  Schnee  (welchen  er  auf 
dem  Col  du  Geant  gesammelt  hatte)  entwickelte  Luft  viel 
weniger  Sauerstoff  enthalte  als  die  Atmosphäre,  und  stellte, 
dadurch  veranlalst»  bei  seiner  Ersteigung  des  Chimboraio 
eigene  Versuche  hierüber  an.  Obgleich  er  in  der  durch 
Schmelzen  vom  Schnee  erhaltenen  Luf{  nur  17  Prooent 
Sauerstoff  fand»  so  bemerkt  er  doch  selbst,  dafs  dieser 
geringere  Sauerstoffgehalt,  im  Verhältnil^  zu  dem  der  At- 
mosphäre, eine  Folge  der  gröfseren  Absorption  des  Sauer- 
stoffs als  des  Stickstoffs  aus  der  vsk,  der  Flasche  beßndli- 
chen  atmosphärischen  Luft  durch  das  geschmolzene  Schnee- 
wasser sejn  könue.  Ohne  Zweifel  ist  dieCs  auch  die  wahre 
Ursache,  und  dasselbe  findet  auch  in  den  mit  Wasser  ge- 

1)  Diese  Annalcn,  Bd.  XXXIY  S.  2ü9. 
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und  fie  KoblensSare  in  kop%ro&en  Blasen  das  Wasser 
der  Saaerqoellen  ununterbrodien  fort  ein  bis  zwei  Fa(s 
hoch  emporwirft,  nie  die  mindeste  Besdiwernifs  im  Ath- 
men  bemerken  können.  Man  riecbt  nnr  eben  die  Kob- 
lensSure.  Man  kann  sagen ,  so  wie  solcbe  Gasentwick- 
hiDgen  nur  eben  der  Erde  entströmt  sind,  so  werden  sie 
sogleicb  Eigendinm  des  groCsen  Luftmeeres,  und  gegen 
cBeses  versdiwinden  sie,  so  betiHchtlich  sie  ancb  an  sidi 
sejn  können.  Anders  verhilt  sich^s  freilich  in  eingeschlos- 
senen Bäumen,  z.  B.  in  Orten,  wo  die  Kohlensäure  aus 
Yertiefungen,  aus  gefafsten  Sanerquellen,  sich  entwik- 
kelt.  Hier  erfolge  die  Gasentwicklung  schneller,  als 
die  Verbreitung  des  entwickelten  Gases  in  die  Atmo- 
sphäre, und  diese  Verbreitung  findet  nur  in  Folge  einer 
allmäligen  Vermengung  mit  atmosphärischer  Luft  statt 
Die  Mengung  der  Gasarten  erfolgt  idber  bekanntlich  da, 
wo  keine  Lofllbewegung  statt  hat,  sehr  langsam,  und  da- 
her kommt  die  locale  Anhäufung  der  Kohlensäure  in  Ver- 
liefungen. Uebersteigt  die  Tiefe  einer  soldien  Kofalen- 
säuregrube  nicht  ManneshOhe,  so  kann  man  ohne  alle 
Gefahr  in  sie  hinabsteigen;  denn  so  lange,  als  die  Be- 
spirationsorgane  tlber  dem  oberen  Band  der  Grube  sidi 
befinden,  spfirt  man  kaum  das  mephitische  Gas.  BQckt 
man  sich  aber  unter  den  Band  der  Vertiefung,  so  stel- 
len sich  sogleich  die  nachtheiligen  Wirkungen  auf  die 
Bespirationsorgane  ein,  und  man  mufs  sehr  vorsichtig 
seyn,  wenn  man  sich  nicht  einer  augenscheinlichen  Le- 
bensgefahr aussetzen  will.  Ganz  geföhrlich  ist  es,  in 
eine  mehr  als  Mannstiefe  Kohlensäuregrube  hinabzustei- 
gen. Alles  dieses  kann  aber  nicht  eintreten,  wenn  die 
Entwicklungen  aus  ebenem,  oder  wenigstens  nicht  einge- 
schlossenem, Boden  erfolgen,  wo  die  geringste  Luftbewe- 
gung  in  der  Atmosphäre  schon  hinreicht,  das  entwickeile 
Gas  von  dem  Orte  seines  Ursprungs  fortzutreiben,  und 
wo  höchstens  kleinere  Thiere,  wie  Hunde,  die  mit  ihrer 
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bedeckten  Eiskamm  (GnfferlinieX  ohne  üe  mindeste  Be- 
scbweriichkeit  im  Athmen«  Eben  so  wenig  fiOhlte  ich 
eine  solche  Beschwa'Hcbkeit  bei  dem  Ersteigen  des  7244 
Fuls  hohen  ond  etwas  ansteigenden  Lanunern^Gletschers. 
Das  Wetter  war  aber  nebellos ,  obgleich  trfibe.  Bei  ei- 
nem ganz  heiteren  Sommertage  im  Augast  1822  bestieg 
ich  Ton  der  Grimsel  aos  das  8580  Fafs  hohe  SeideUionL 
Der  Weg  war  sehr  besdiwerlich,  steil  ansteigend  Ober 
FebblOcke,  abo'  frei  von  Schnee,  selbst  auf  der  Spitze^ 
obgleich  seitwärts  in  einer  Schlecht  eioe  bedenteode 
Schneemasse  sidi  herabzog.  Ich  ftlhlte  dabei  keine  grA> 
Isere  Anstrengong,  als  beim  Ersteigen  niedriger,  jedoch 
mit  gleicher  Beschwerlichkeit  zn  ersteigeD4en9  lUgeL 

Wenn  nun  gleidi  meine  Erfahmngen  sich  nur  auf 
Höhen  von  höchstens  8580  Fob  erstrecken:  so  scheinen 
sie  doch  zn  beweisen,  da(s  der  meteorologische  Zustand 
der  Atmospjiäre  auf  grölseren  Höhen  einen  sehr  wichti- 
gen Eioflub  auf  das  Athmen  habe.  Uebrigens  ist  es  be- 
kannt, da(s  sehr  dicke  Nebel  jelbst  bei  Wanderungen  im 
ebenen  Lande,  in  unseren  Gegenden,  nachtheilig  auf  das 
Athmen  wirken. 

(Fortfetsanf  folft)] 
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IV.    üeber  die  senkrechte  Richtung  und  die 

gungen  gewisser  Gebirgsschichten,  nebst  ihrer 
Beziehung  zum  Granu;  fon  James  Hall. 

[Die  Bachtteliendeo  Beobacbtongen  und  Vertncbe  tiDd  nicbt  neoi 
▼ieimcbr  fchon  Tor  22  Jahren  In  den  Schriften  der  K.  Gesell- 
Mbaft  so  Edinbnrg  (F'o/,  Fll  pt,  I)  beschrieben  worden.  Da  aie 
lodefs  in  DenUchland  scheinen  wenig  bekannt  geworden  an  aejn» 
uid  sie  noch  jetat  für  die  LagemngtTerhiltnisse  geschichteter  6e- 
birgsarten  ein  grofses  nnd  allgemeines  Interasse  besitaen,  so  wird 
iDan  es  sicher  nicht  nngem  sehen,  wenn  sie  Iper,  aof  den  Wonach 
eines  unserer  ersten  Geognosten,  aus  ihrer  Vergessenheit  herror^ 
gesogen  werden,  dnrch  Mittheilnng  eines  Ansaogs,  den  Hr.  von 
P Units,  ein  junger,  sich  gegenwärtig  in  Mexico  aufhaltender 
Bergmann»  ans  der  Hai  loschen  Abhandlong  aogeCertigt  bat] 

V  OD  einer  Meereskfiste  zur  andera,  von.  Berwicksbire 
bis  Gallo wajy  erstreckt  sieb,  qaer  durch  Scbottland,  ein 
kaum  imterbrocbeoer  Zug  von  Uebergaiigsgcbirge  {KiUas\ 
welches  sieb  gröfstentbeils  als  Tbonscbiefer  ausgeprägt  bat 
Im  Inaern  des  Landes  ist  das  Fallen  und  Streicben  die- 
ses Gesteins  sebr  unregelmäCBig. '  Es  erscbeint  meist  in 
senkrecbten,  oder  docb  sebr  jäben  Stellung^  seiner 
Schichten.  Die  Ricbtung,  in  der  dieses  gescbiebt,  ist  bäufig 
cotgegengesetzt,  und  so  wird  es  dem  Beobacbter  scbwer, 
sich  die  Ablagerung  des  Tbonscbiefers  zu  erklären.  An 
der  Meeresküste  hingegen  ist  alles  freigelegt,  ivas  das  Land 
▼erbirgt,  und  bier  treten  dann  aucb  sogleich  grofsartige, 
welleoförmige  Verbiegungen  des  Gesteins  hervor. 

James  Hall  beobachtete  an  dbn  steilen,  200^ bis 
300  engl.  FuCs  hohen  Küstenklippen,  von  Fast -Castle 
(Fig.  1  und  2  Taf.  II)  Ostlich  nach  Gun's-Green  (bei 
£jemonth)  fort,  in  einer  Entfernung  von  etwa  6  engl. 
Heilen,  16  verschiedene,  deutlich  wellenförmige  Yerbie- 
gongen  des- Tbonscbiefers,  von  denen  mehrere  zusammen- 
hängen, andere  hingegen  durch  Einbuchtungen  des  Mee- 

Poggendorffs  Ann«].  Bd.  XXXVn.  19    . 
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res  9  Dazwischentreten  des  Grfinsteins  u.  drgl.  m.  unmit- 
telbar getrennt  erscheinen.  Trotz  dieser  Trennung  aber, 
erkennt  man  immer  das  abwechselnde  Steigen  und  Fal- 
len jener  Wellen,  und  es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  daCs 
dieselben  nicht  nur  zusammenhingen,  sondern  auch  durdi 
ein  uhd  dieselbe  groCse  Ursache  gebildet  wurden.  Ja 
selbst  an  Orten,  wo  (z.  B.  östlich  von  Eyemouth,  bei 
Gun's*Gireen  und  eben  so  bei  Galloway)  die  Ve^bieg^c- 
gen  der  Thonschieferscbicbten  nicht  mit  so  grober  Be- 
gdmSfsigkeit,  als  an  der  oben  angeführten  KQste,  vor 
sich  gegangen  sind,  glaubt  J.  Hall  dieselbe  Ursache  ffir 
sie  annehmen  zu  dürfen. 

Bereits  1788,  als  er  (mit  Hbtton  und  Playfair) 
jene  Küste  besuchte,  versuchte  er  an  Ort  und  Stelle  durch 
ein  Experiment  diejenige  Gestaltung  nachzuahmen,  welche 
die  Küstenfelsen  so  ausgezeichnet  darbieten.  Und  das  ge- 
lang vollkommen.  »Einige  Stücken  Zeug  (so  beschreibt 
Hall  den  Versuch  selbst),  einige  leinene,  andere  wollene, 
wie  sie  dken  bei  der  HanI  waren,  wurden  auf  einen 
Tisch  Ober  einander  gebreitet,  indem  jedes  Stück  eine 
Schicht  vorstellte.  Eine  Thür  (die  gerade  nicht  in  An- 
geln hing)  wurde  auf  jene  Zeugstücken  gelegt  und  mit 
Gewichten  belastet,  so  dafs  jene  unter  einem  bedeuten- 
den Drucke  waren  (Fig.  3  Taf.  II).  Zwei  Breiter  wor- 
den an  beiden  Enden  des  Tücherhaufens  vertical  ange- 
pafst,  und  nun  mit  horizontalen  HammerschlSgen  gegen 
einander  getrieben.  Die  Folge  davon  war,  dafs  die  En- 
den einander  näher  gebracht,  die  belastete  Thür  stufen- 
weis  aufgehoben,  und  die  Tücher  in  Falten  zusammen- 
geprefst  wurden  (Fig.  4  Taf.  11),  die  sich  auf  und  ab 
bogen,  und  den  verbogenen  Schichten  des  Killas  an  dan 
Klippen  von  Fast -Castle  ungemein  ähnlich  waren. 

Der  zweite  Versuch  näherte  sich  der  Natur  noch 
mehr,  da  Hall  denselben  mit  übereinandergelegten,  ver- 
schieden gefilrbtet),  noch  biegsamen  Thonlagen  vorgenoin- 
men  hatte.     Die  rohen  Bretter  waren,  zugleich,  io  isiner 
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klfiften.  (Hall  führt  biezo  das  Torkonmien  des  Grfin- 
steiDs  zwischen  den  Schichten  des  (Kohlen-)  Sandsteins 
im  Salysbniy-Craigs  und  Arthnr-Seat  bei  Edinburg  als 
Beispiel  an).  ,  ' 

War  das  Gesteni  hingegen  noch  weich,  biegsam  nnd 
z^he,  so  mufste  es  der  empordräugenden  flfissigen  Masse 
weichen.  Es  borst  anfangs  zwar  auch,  doch  wich  es 
dann,  so  wie  nur  die  flüssige  Masse  erst  eingetreten 
war,  zur  Seite,  nnd  das  desto  mehr,  je  bedeutender  diese 
anschwoll  und  sich  ausdehnte.  So  entstand  ein  fiorizon- 
taies  Fortscbieben,  das  sich  in  den  zAhen  Schichten  fort- 
pflanzte, und  entweder  blofs  von  der  einen  Seite  oder 
von  zwei  entgegengesetzten  stattfinden  konnta 

Der  darauf  wirkende  Druck  tiberliegender  Massen, 
die  Friclion  und  die  eigene  Last  der  geschobenen  Schidi- 
ten  endlich  wirkten  als  hinlfinglicher  Gegendruck,  um  die 
Bildung  einer  horizontalen  Reihe  regelmäfsiger  Wellen 
zu  veranlassen.  Erstarrten  hierauf  diese  Wellen  zu  völ- 
liger Härte,  so  trat  bei  späteren  Emportreibungen  feurig- 
flfissiger  Gesteine,  die  frOher  angefahrte  Spaltenbildung 
isin,  und  verwirrte  wohl  die  frühere  Regelmäfsigkeit*. 

J.  Hall  nimmt  den  damals  für  das  älteste  Gestein 
anerkannten  Granit,  dem  er  eine  gewissje  Zähigkeit  oder 
geringere  Flüssigkeit  beim  Emporsteigen  zutheilt,  als  Ur- 
sache und  ersten  Erreger  (mocer)  jener  Yerbiegungen 
des  Thonscbiefers  an,  nnd  giebt  dem  GrQnsteine  eine 
gröfsere  Flüssigkdt,  da  er  ihn  in  den  Spalten  fand. 

Diese  Ansichten  dahingestellt  (zumal  da  Hall  ge- 
steht, er  habe  den  Granit  noch  nicht  unter  Verbältnisseo 
gesehen,  die  ihn  als  den  Erreger  {moQer)  jener  Yerbie- 
gungen charakterisiren),  ist  es  dennoch  gewifs,  dafs  seine 
Versuche  auf  die  Entstehung  solcher  wellenförmigen  Yer- 
biegungen überhaupt  ein  sehr  helles  Licht  werfen,  und 
dafs  es  von  hohem  Interesse  sejn  würde:  Hall's  ^eistrei- 
'cbe  Idee  durch  Beobachtungen  zu  bestätigen  oder  be- 
^riditigen,     IKBt  voller  Bedeutung  sagt  er:   B  mll  bt  wi 
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iodon  der  Aosdnick 

fij^4g .  770(1+0,00375  /»)*, 
der  laoter,  im  Laufe  eines  Versuchs,  uoTerSdderiicfae  Gt&> 
Isen  enthält  y  der  Kürze  wegea  =7  gesetzt  wird 

In  dieser  Zeit  dt  sey  das  Wasser  im  Fasse  um  dy 
gefallen,  im  Kessel  um  dz  gestiegen,  so  beträgt  die  hier- 
aus entspringende  Abnhame  der  Druckhöhe  dxz^dy+dz. 
Es  sej  ferner  B^  der  Querschnitt  des  Fasses,  A^  der 
des  Kessels,  so  ist  offenbar  B^dy:=sA^dz^  also:  • 

^y=—^äz;  folglich  dx=^^dZ'^dz=L—j^ — dz 

B*dx 
QDd  rfz=^^      ^ .     Hieraus  ergiebt,  sich  die  in  der 

Zeit  dl  ans  dem  Fasse  in  den  Kessel  übergegangene  Was- 

A*  jB*  dx 

lermenge  A*  dz  =  —j^ — ^^=a  .  dx. 

Eben  so  groÜB  ist  das  in  gleicher  Zeit  ausgeströmte 
Loftquantum,  indem  wegen  der  äufserst  geringen  Abnahme 
des  Druckes  dx  die  Dichtigkeit  der  eingeschlossenen  Lqft 
als  unverändert  angesehen  werden  darf.    Daher: 

q        y  h — X 

und  tzsz^fdxy       T^"~ — |-Const. 

Durch  Integriren  erhält  man: 


'---k^ 


t=z <y^  (h—x){b'+h—x) 


~%.i2a/[*'+2(Ä-T)+2l^(A-jrXÄ'+Ä-x)]  >+Con8t. 


Für  x=zO  ist  auch  /=a 
Daher 


C(mtz=:^Y^lh^^;:7ö 
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Oeflbung  von  6,153  Linien  Durchmesser. 
Barometerhohe  27'' 2'^,75 ;  Temperatur  1^  R. 


Beobach- 
tung. 


Beobachtete 
Zeit  in  Chro- 
Doroeler- 
SchlSgeo. 


Hohe  a.  arük- 
kenden  Wat- 
te rsaole. 


^ 


Berechnete  Zeit 

wenn  m=0»626 

n  =0,079 


13 
14 
15 
16 
17 


0 
40 
40 
40 
40 


6,05239 
4,3»204 
2,92913 
1,69276 
0,77003 


0,5143 
0,5313 
0,5572 
0,5666 


0 
40,04 
.40,03 
40,57 
39,87 


Alle  diese  Versuche  stimmen  darin  überein,  dafs  der 
Widerstandscoefficient  fA  Veränderlich  ist»  und  zwar,  da(is 
er  bei  abnehmendem  Drutke  zunimmt. 

Nach  Schmidt,  der  seine  zuverlässigsten  Versuche 
bei  ungefähr  3  Fufs  Druckhohe  anstellte,  ist  |Ei=0,52; 
nach  D'Aubuisson,  welcher  nur  sehr  geringe  Druckbö- 
hea  anwendete,  die  im  Minimum'  0,096,  im  Maximum 
0,493  Kai.  Fufs  betrugen,  ist  ju=0,65  zu  setzen.  Also 
auch  die  Angaben  dieser  beiden  Gelehrten  zeigen ,  dais 
die  AosfluIiBmenge  sich  bei  abnehmendem  Drucke  ver- 
mehrt 

Diese  Veränderlichkeit  des  Coeffidenten  fi  hat  man, 
wie  ich  glaube,  gri)fstenlheils  auf  Rechnung  des  Wide^ 
Standes  der  äufseren  Luft  zu  bringen.  Bei  tropfbaren 
Flüssigkeiten  ist  es  unnölhig  den  Widerstand  der  Luft 
besonders  «i  berücksichtige]!;  da  derselbe,  wte  bekannt, 
von  dem  Quadrate  der  Austibfsgeschwindigkeit  direct  ab- 
htingt,  und  folglich  nur  beitragen  kann,  die  Ausflufsmeoge 
auf  eine  gleichförmige  Weise  zu  vermindern. 

Bei  elastischen  Flüssigkeiten  kommt  aber  hierzu  noch 
eine  andere  Wirkung.  Die  aasströmende  verdichtete  Luft 
gelangt  nämlich ,  was  immer  ihre  Geschwindigkeit  seyn 
mag,  mit  einer  der  inneren  Spannkraft  genau  entspi«- 
chenden  Dichte  vor  die  Oeffnung  und  sucht  sich  hier 
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3)  Karie  ejUndritelie  AntatxrSlireii. 

Cyliodrisches  Rohr  von  4,655  Linien  Dordimesser  and 

1  Zoll  LSnge. 
BarometerbObe  27"  2^,75;  Temperatur  7^  R« 


Beob*elktao( 

No. 

Zeit 

DnickliShe. 

I*- 

iit  m. 

1 

0 

6,53594 

•    •    •    • 

•      •      • 

s» 

M 

5,02914 

0.6430 

0,793 

3 

60 

3,66493 

0,6600 

0,787 

4 

50 

2,47403 

0,6755 

0,784 

5 

50 

1,47603 

0,6978 

0,785 

6 

50 

0,70726 

0,7201 

0,785 

Bobr  Ton  2,974  Linien  Durcbmesser  und  1  Z.  LSoge. 
Barometerhöb'e' 26'' 9^75;  Temperatur^S^»  R. 


7 

0 

6,15306 

•    •    •    • 

0 

m     •    • 

8' 

100 

4,94251 

0,6469 

0,794 

9 

100 

3,81311 

0,6629 

0,794 

10 

100 

2,79272 

0,6803 

0,794 

11 

100 

1,89816 

0,6997 

0,796 

12 

200 

0,57030 

0,7308 

0,800 

Scbmidt  gelangt  bei  kurzen  cylindriscben  AnsSfzeo 
fast  zu  denselben  Resultaten.  Sehr  abweichend  aber  sind 
die  Beobachtungen  d'Aubuisson's,  der  den  Ausflufscoef- 
fidenten  für  diesen  Fall  zu  0,926  berechnet 

Alle  cylindrischen  Ansatz;  Olren,  deren  sich  Hr.  Kocb 
bediente,  waren  durch  Ausbohren  aus  massiven  Stfickefl 
erhalten  warden.  D'Aubuisson  führt  nicht  an,  auf  wel- 
che Weise  ilie  von  ihm  gebrauchten  yerfertigt  wurden. 
Die  geringste  konische  Neigung  derselben  wfirde  übri- 
gens hinreichen,  jene  Verschiedenheit  zu  erklären. 

Roch  hat  auch  cjlindrische  Ansätze  von  ▼ers€bi^ 
denen  Längen  angewendet,  und  fand,  daCs  wenn  die  Lange 
des  Rohrs  die  Weite  um  das  6-  bis  8 fache  übertrifft. 
die  Abnahme  der  Ausflufsmenge  deutlich  bemerkbar  wird. 
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Aesnltatei  jhb  kme  Ansatzröhren,  deren  koiiisobe  Nei- 
gung zwischen  2^^  bis  7^  beträgt,  den  Ansflab  so  ziem- 
lich gleich  begünstigen,  dafs  aber  bei  geringeren  sowohl 
wie  bei  gröfseren  Neigungswinkeln,  der  Vorlheil  bedeu- 
tend abnimmt.  Wenn  übrigens  die  konische  VerlfioguDg 
oder  Erweiterung  auch  nur  4^  beträgt,  so  fliefst  sehr 
Tiel  mehr  aus  als  bei  ganz  cjlindrischer  Gestalt: 

Die  Länge  des  konischen  Ansatzes  scheint  ohne  merk- 
lichen EinfluEs  zu  sejrn> 

Aus  den  Ergebnissen  der, vorliegenden  BeobacbtoD- 
gen  und  Berechnungen  darf  man  den  Schlafs  ziehen:  dab 
die  ausströmende  Luft  dem  Einflüsse  der  Zusammeozie- 
bung  auf  gleiche  Weise  wie  das  ausströmende  Wasser 
unterworfen  ist,  dafs  aber  bei  der  erstecen  zugleich  nodi 
andere  Hindernisse  wirksam  werden,  die  nicht  unbeach- 
tet bleiben  dürfen,  und  durch  deren  Einflufs  der  Factor, 
womit  die  theoretische  Ausflufsmenge  multlp^icirt  werden 
mufs,  um  die  wirkliche  zu  finden,  einen  veränderlichen 
Werth  erhält,  und  zwar  J)ei  abnehmendem  Drucke  wächst: 
dafs  endlich  in  diesem  letzteren  Umstände  der  Grund  zu 
suchen  ist,  warum  verschiedene  Beobachter,  welche  sich 
mit  Versuchen  über  den  Ausflufs  der  Luft  beschäftigten, 
so  sehr  ungleiche  Resultate  gefunden  haben. 

]Nachstehende  Tabelle  gewährt  eine  Ucbersidit  der- 
jenigen Zahlen ,  womit  die  für  die  gewöhnlich*  vorkom- 
menden Druckhöhen  berechi^eten  Ausflufsmengen  multi* 
plicirt  werden  müssen,  um  das  Gasvolum  zu  erballen, 
welches  wirklich  ausgeflossen  ist. 

Zur  Berechnung  dieser  Tabelle  dienten  folgende 
Gleichungen: 

Für  Oeffnungen  in  dünnen  Platten 

^=0,626(1  — 0,079^) 

Für  kurze  konische  Ansatzröhren  bei 

geringem  Neigungswinkel  /u=0,92(l  —  0,079^"^) 

Für  kurze  cjlindrische  Ansatzröhren 

/i=cO,79<l— 0,079l/i) 
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sters  fixirt  war,  ist  eine  ErscheintiDg  derselben  Art.  Das 
im  Auge  noch  befindlicbe  Licht  erhellt  nämlich  das*ge- 
scblossene  Augenlied ,  und  dieses  wirkt  nun  ganz  wie  im 
obigen  Verbuch  als  graue  oder  matt  erleuchtete  Fläche. 
Diese  Thatsachen,  welche  sich  auf  eine  genügende  Weise 
aus  dem  ungereizten  oder  gereizten  Zustande  des  Au- 
ges erklären  lassen,  würden  von  sehr  geringer  wissen- 
schaftlicher Bedeutung  seyn,  wenn  nicht  die  Farben  eine 
gleiche  Wirkung  hervorbrächten.  Sieht  das  Auge  anhal- 
tend auf  eine  rolhe  Fläche,  welche  sich  vor  einem  wei- 
fsen  Grund  befindet,  und  verschwindet  diese  dann  plötz- 
lich, so  erblickt  es  ein  grünes  Scheinbild  von  der  Gröfse 
der  rothen  Fläche,  war  es  eine  violette,  ein  gelbes,  war 
es  eine  orange,  ein  blaues  u.  s.  w.,  wie  es  den  Lesern 
hiolaDglich  bekannt  ist  Recht  nett  und  mit  auffallendem 
Effect  kann  man  diesen  Versuch  auf  eine  Weise  anstel- 
len, welche  mir  von  dem  Professor  von  Münchow  in 
Bodo  mitgetheilt  worden  ist.  Man  schneidet  aus  farbi- 
gem Papier  runde  Scheiben,  etwa  von  I4  Zoll  Durch- 
messer, und  befestigt  an  diese  Fäden.  Legt  man  nun 
eine  solche  Scheibe  auf  weifses  Papier  und  heftet  eine 
Zeit  lang  die  Augen,  oder  besser  nur  ein  Auge  darauf, 
so  wird  man,  so  wie  man  sie  mit  dem  Faden  hin  weg- 
zieht, ein  Scheinbild,  gefärbt  mit  der  complementären 
Farbe,  erblicken.  Diese  Farbenerscheinungea  hält  nun 
Göthe  von  derselben  Art,  wie  die  Entstehung  eines 
schwarzen  und  weiCsen  Kreuzes,  und  glaubt,  dafs  sie 
ebenfalls  aus  dem  gereizten  Zustande  des  Auges  zu  er- 
klären sejen.  Durch  Betrachtung  eines  farbigen  Gegen- 
standes werde  nämlich  im  Auge  die  Disposition  zur  ent- 
gegengesetzten Farbe  erzeugt,  und  vermöge  dieser  werde 
beim  Verschwinden  des  Gegenstandes  aus  der  weifsen, 
dem  Ange  sich  darbietenden  Fläche  die'  complemeotäre 
Farbe  hervorgerufen.  Diese  Erklärungsweise  hält  er  auch 
uiwendbar  für  die  Erscheinungen  der  farbigen  Schatten. 
?Qr  Erklärung  dieser  nimmt  er  an,  dafs  wenn  ein  Theil 

PoggendoriTs  Aimil.  Bd.  XXXYII.  20 
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nachkb'ngen ,  Arelcfae  mit  ibm  den  harmoniscben  Dreiklang 
bilden,  ^so  sollen  aucb  nacb  dem  Verscbwinden  einer 
Farbe  diejenigen  crscbeinen,  welcbe-zur  ersten  barmo- 
niscb  sind.  Eine  blofse  Analogie  obne  Nacbweisung  ei- 
nes gleicben  Entstebungsgrundes  ist  jedocb  obne  eigentli- 
chen wissenscbafdicben  Wertb. 

Jedermann  siebt  ein,  dafs  ein  Zusammenbang  zwi- 
schen dem  Entsteben  heller  und  dunkler  Kreuze  und  dem 
der  complementären  Farben  stattfindet.  Zügleicb  leucb- 
(et  aber  ein,  dafs  beide  auf  eine  Weise  rerscbieden  sind, 
nach  welcber  sie  nacb  der  älteren  in  der  Optik  gebräucb- 
liehen  Tbeorie  nicht  irobl  sich  vereinigen  lassen.  Nach 
der  New  ton 'sehen  Ansicht  ist  zwischen  dem  Hellen  und 
Dunkeln  nur  ein  gradueller  Unterschied,  zwkcben  den 
Farben  aber  eine  Qualitätsverschtedenheit  anzunehmen, 
gleichviel  ob  man  diese  aus 'einer  dynamischen  Verschie- 
denbeit,  oder  aus  einer  gröfseren  oder  geringeren  TrSg- 
heit  der  Licbttheilcben  ableitet.  Diese  Schwierigkeit  ver- 
schwindet jedoch,  wenn  wir  die  in  der  Optik  immer  mehr 
Platz  nehmende  Undulationstheorie  auch  auf  diese  Er- 
scheinung anwenden.  Denn  bestehen  die  Licbteindrticke 
in  einer  Reibenfolge  von  Pulsationen  des  Aetbers,  wel- 
che die  Nerven  des  Gesichtsorgans  treffen,  so  sind  alle 
Lichterscheinungen  einerlei  Art,  und  es  findet  kein  Qua- 
litätsanterscbied,  sondern  nur  eine  mechanische  Verschie- 
denheit zwischen  ihnen  statt. 

Zu  diesen  Ansichten  ist  noch  eine  neuere  hinzuzufü- 
gen, deren  Urheber  Plateau  ist.  Sie  stützt  sich  auf  neue 
Versophe,  welche  wir  hier  in  der  Kürze  anführen  wol- 
len, um  die  hieraus  gezogenen  Schlüsse  beurtbeilen  zu 
können. 

Erster  Versuch.  Man  betrachte  hinl8nglieb  lapg  ein 
kleines  Stückchen  rotbes  oder  anderes  farbiges  Papier 
anf  schwarzem  Grund,  und  richte  dann  das  Auge  auf  ein 
grofses  Stück  desselben  Papiers,  so  wird  der  Raum,  den 
das  Bild  des  kleinen  Stückchens  einnimmt,  scbwSrzlich, 

20» 
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subjectiv»  sondern  objectiv  sind.  Seit  dieser  Zeit  habe 
ich  diesen  Versuch  einfacher  anzustellen  gelernt,  und  neue 
Thatsacheil  aofgefunden»  welche  die  Lehre  ,von  den  com- 
plementären  Farben  enveitem. 

(  Die  Vorrichtangy  um. sie  hervorzubringen,  istüufsent 
einfach,  und  JederiQann  ist  im  Stande  sich  dieselbe  lu 
▼erschaffen.  Sie  besteht  in  einer  viereckigen  Scheibe  un- 
gefärbten Glases  (gewöhnliches  Fensterglas  kann  hiena 
angewendet  werden,  die  meinige  hat  6  Zoll  Seite),  meh- 
reren Scheiben  farbigen  Papiers  von  derselben  Gröfse,  ei- 
ner eben  so  groben  Scheibe  schwarzen  Papiers  uQd  ei- 
ncm  viereckigen  StOckchen  weifsen«  Hierzu  gehört  nodi 
ein  Schirm  von  Pappe,  welcher  mit  schwarzem  Papier 
überzogen  ist  und  zur  Verminderung  der  Helligkeit  des 
Tages  dieat  Die  Versuche  werden  auf  folgende  Weise 
damit  angestellt. 

1)  Man  stelle  sich  an  einen  Tisch,  daran  ein  Fen- 
ster stöCst,  so  dafs  man  das  Fenster  zur  linken  Hand  hat 
Hierauf  lege  man  zuerst  das  schwarze  Papier  auf  den 
Tisch,  linker  Hand  daneben  ein  farbiges,  an  ersteres  oo- 
mittelbar  angränzend  oder  über  dieses  etwas  übergreifend. 
Dann  lege  man  auf  die  Kante  des  farbigen  Papiers,  da, 
wo  es  mit  dem  schwarzen  zusapomentrifft,  das  Stückchen 
weifses,  und  stelle,  wenn  es  nöthig  ist,  den  Schirm  da- 
vor. Man  nimmt  nun  die  Glasscheibe  in  die  Hand  und 
stellt  sie  in  verticalcr  Richtung  gerade  auf  die  Kante  des 
farbigen  Papiers.  Sieht  man  nun  von  der  Linken  zur 
Rechten  durch  die  Scheibe  gegen  das  schwarze  Papier, 
so  erblickt  man  den  Reflex  des  weifsen,  gefärbt  mit  der 
complementären  Farbe  des  farbigen  Papiers.  Man  kann 
auch  das  schwarze  Papier  ganz  weglassen,  das  Stück  io 
die  Mitte  des  farbigen  legen  und  dahinter  den  Schirm  stel- 
len. Hält  man  nun  das  Glas  schräg  gegen  das  farbige 
Papier,  so  sieht  das  Auge  den  Reflex  des  weifsen,  ffr 
färbt  mit  der  complementären  Farbe. 

2)  Man  lege,  wie  im  vorigen  Versuche,  das  farbige 
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and  schwarze  Papier  ^asaimnen,  and  auf  die  Kante  des 
enteren  das  Tiereckige  Stückchen  weifs^.  Dann  setze 
man  die  Glasscheibe  schräg  nach  der  Diagonale  des  Pa? 
piers.  Sieht  man  nun  von  der  Seite  des  farbigen  Papiers 
gegen  das  schwarze,  so  wird  man  Folgendes  gewahr  wer« 
den.  Der  Theil  des  weifsen  Stückchen  Papiers,  welcher 
sich  vor  der  Scheibe  befindet,  erscheint,  im  Fall,  dafs 
das  farbige  Papier  grün  ,ist,  von  einer  äufserst  schwa- 
chen rölhlichen  Färbung,  der  Theil,  welcher  hinter  der 
Scheibe  ist,  ^anz  weifs,  der  Reflex  auf  dem  grünen  Pa- 
pier weifslichgrün,  der  auf  dem  schwarzen  röthlich  Ich 
bemerke  hiebe!,  dafs  zum  Gelingen  dieses  Versuchs  ein 
helles  Tageslicht  nöthig  ist. 

3)  Man  lege  das  Stückchen  weifses  Papier  in  die 
Mitte  des  schwarzen,  und' setze  statt  des  ungefärbten  Gla- 
ses ein  farbiges  gerade  auf  den  Rand  desselben  zur  rech- 
teo  Hand.  Sieht  man  «nun.  von  der  Linken  zur  Rechten, 
so  gewahrt  das  Auge  den  Reflex  des  weiCsen  Papiers» 
geßirbt  mit  der  complementären  Farbe  des  Glases.  War 
das  Glas  grün,  so  steht  man  einen  röthen  Reflex  u.  s.  w. 
Aach  noch  auf  andere  Art  lassen  sich  complementäre  Far- 
ben mittelst  farbiger  Gläser  hervorbringen.  Man  schleife 
eme  farbige  Glasscheibe  auf  der  einen  Seite  ganz  oder 
zam  Theil  matt  und  schwärze  sie.  Hält  man  nun  die 
andere  nicht  geschwärzte  Seite  gegen  das  Licht,  so  er- 
scheint die  Rückseite  an  der  Stelle,  wo  sie  geschwärzt 
worden  ist,  complementär  geförbt. 

Stellt  man  diese  Versuche  vergleichend  zusammen, 
80  erhellt,  dafs  die  gefärbte  Glasscheibe  sich  so  verhält, 
^  in  den  beiden  ersten  Versuchen  die  ungefärbte*  Man 
^d  demnach  die  Erscheinungen  dieser  auf  das  Ver- 
halten jener  zurückführen  können.  Allgemein  gilt  der 
Satz,  dafs  farbige  t^läser  die  Eigenschaft  haben,  die  Licht- 
strahlen der  Farbe,  womit  sie  gefärbt  sind,  durchzulas- 
sen nnd  die  complementären  zu  reflectiren.  Letztere 
i^iQUDt^man  nicht  wahr,  wenu  maUi  wie  gewöhnlich,  die 
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Glasscheibe  zwischen  das  Auge  und  einen  hellen  Grund 
bringt.  In  diesem  Fall  trifft  das  Auge  nur  die  durchge- 
henden Lichtstrahlen,  die  complementären  werden  io  eut- 
gegengeselzter  Richtung,  also  nach  dem  hellen  Grund  hin 
reflectirt  Hält  man  hingegen  ein  farbiges  Glas  gegeQ  ei- 
nen schwarzen  Grund,  oder  nimmt  man  ein  auf  einer 
Seite  geschwärztes  Glas,  und  hält  es  dergestalt,  dafs  die 
farbige  Seite  dem  Auge  zugekehrt  ist,  und  zugleich  die 
ist,  auf  welche  das  Licht  fällt,  so  sieht  man  das  Glas 
oder  die  auf  der  Rückseite  geschwärzte  Seite  compte- 
mcntär  gefärbt.  Das  Auge  gewahrt  jetzt  nur  das  von 
den  beiden  Flächen  reflectirte  Licht,  während  das  durch- 
gehende auf  den  schwarzen  Hintergrund  fkllt,  welcher 
kein  Licht  reflectirt. 

Die  in  1  und  2  beschriebenen  Erscheinungen  erklä- 
ren sich  vollkommen  genügend,  wenn  wir  berücksichti- 
gen, dafs  zugleich  faibiges  und  weifses  Licht  auf  die 
Glasscheibe  trifft,  und  wir  annehmen,  dafs  die  Scheibe 
sich  wie  gefärbtes  Glas  gegen  das  zugleich  mit  einfallende 
weifse  Licht  verhält.  Unter  dieser  Voraussetzung  wird 
die  vordere  und  hintere  Seite  der  Glasscheibe  die  com- 
plementären Farben  des  farbigen  Papiers  reflectiren.  Der 
vor  der  Scheibe  befindliche  Theil  des  weifsen  Papiers 
wird  durch  den  Reflex  der  vorderen  Seite  der  Scheibe 
eine  schwache  complementäre  Färbung  annehmen,  der 
hinter  der  Scheibe  befindliche  erscheint  ganz  weifs,  weil 
die  durchgehenden  farbigen  Lichtstrahlen  von  dem  re- 
flectirten  zu  weifs  ausgeglichen  werden.  Der  Reflex  auf 
schwarzem  Grund  erscheint  complemeutär  gefärbt,  weil 
die  durchgehenden  farbigen  Lichtstrahlen  von  dem  schwar- 
zen Grund  absorbirt  werden  und  nur  die  reflectirten  iQ*s 
Auge  treffen.  Der  Reflex  auf  dem  farbigen  Papier  ist 
weifslich,  weil  das  Auge  aufser  den  farbigen  Strahlen 
des  Papiers  noch  die  sie  zu  weife  ausgleichenden  com- 
plementären Farbestrahlen  empfängt. 

4)  Sieht  das  Auge  auf  ein  farbiges  Stück  Papier, 
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welcbes  auf  einem  wcifsen  Grund  liegt,  so  erscheint  nicht 
sogleich  die  complementäre  Farbe,  wenn  das  Auge  von 
diesem  weg  auf  den  wei&en  Qrund  sich  richtet,  sondern 
erst  nach  einiger  Zeit  tritt  der  Zustand  des  Auges  ein, 
welcher  die  geforderte  Farbe  erscheinen  läfst  Diese 
Farbe  tritt  aber  nicht  blob  hervor,  wenn  das  farbige 
Papier  auf  weiCsem  Grund  liegt,  sondern  auch  wenn  die- 
ser schwarz  ist.  Im  letzteren  Fall  erscheint  die  comple- 
mentäre Farbe  nicht  mit  der  Helligkeit  wie  im  ersteren, 
jedoch  immer  mit  einer  solchen  Intensität,  dab  sie  deut- 
lich wahrgenommen  werden  iLann. 

Diese  Beobachtungen  sind  fDr  die  Theorie  dieser 
Erscheinungen  von  Wichtigkeit;  denn  indem  aus  ihnen 
hervorgeht,  daCs  die  complementäre  Farbe  auch  auf 
schwarzem  Grund  entsteht,  kann  sie  nicht  aus  einer  Zer- 
legung des  weifsen  Lichtes,  welches  nach  der  Art,  wie 
gewöhnlich  der  Versuch  angestellt  wird,  nach  Hin  weg- 
nähme des  farbigen  Gegenstandes  in's  Auge  dringt,  er« 
klärt  werden.  Da  ferner  Schwarz  selbst  keine  Farbe  er- 
zeugen kann,  so  mufs  die  complementäre  Farbe  noch, 
bevor  das  Auge  sich  gegen  den  schwarzen  Grund  rich- 
tet, in  demselben  vorhanden  sejn..  Das  Entstehen  die- 
ser Farben  ist  daher  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  eine 
successive  Erscheinung,  sondern  eine  simultane.  Mit  ei- 
nem gewissen  gereizten  Zustande  des  Auges  tritt  die  com- 
plementäre Farbe  ein.  Sie  ist  demnach  schon  im  Auge, 
während  dieses  noch  den  farbigen  Gegenstand  betrachtet 

5)  Ich  habe  früher  bemerkt,  dafs  ich  keine  Verän- 
derung der  coäiplementären  Farbe  wahrnehmen  konnte, 
als  sie  auf  weifsem  Grund  entstand.  Bei  einer  Abände- 
rung des  Versuches,  den  ich  jetzt  mittbeilen  will,  kön- 
nen jedoch  auf  einander  folgende  farbige  Erscheinungen 
beobachtet  werden.  In  einem  dunkeln  im  Inneren  schwarz 
angestrichenen  Cabinet  wurde  auf  einem  Tisch  ein  Bo- 
gen weifses  Papier  gelegt  und  durch  eine,  ungefiihr  einen 
Quadratfulfi  betragende, '  Oeffhung  Tageslicht  hineingelas- 
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Farbe,  reflectirt.  Es  ist  nun  keine  notfiweDcBge  Folge, 
dafs  bd  der  Hinwegnahme  des  farbigen  Gegenstandes  zu- 
gleich auch  die  complementäre  Farbe  verschwinde,  denn, 
nach  geschehener  Absorption  der  durchgegangenen  Licht- 
strahlen, Ton  dem  Hintergrund  des  Auges  wird  noch  der 
vor  dem  Auge  befindliche  Raum  von  den  reflectirten  com- 
plementären  Lichtstrahlen  gefärbt  sejn.  Die  complemeD- 
täre  Farbe  wäre  demnach  der  Rest  des  farbigen  Lichtes, 
welches  nach  dem  Verschwinden  des  Gegenstandes  bliebe. 
>  Ich  komme  noch  zur  Erscheinung  des  Versuches  5. 
Bei  der  ersten  Auffassung  derselben  sollte  man  meinen, 
dafs  sie  entschieden  subjectivcr  Art  sey,  indem  in  einer 
Zeit  im  Auge  Farben  entstehen,  in  welcher  kein  Licht- 
strahl in  dasselbe  dringt  Bedenken  wir  jedoch,  daCs  der 
Lichteindruck  eine  Zeit  lapg  dauert,  gleichviel  ob  man 
sich  diesen  Eindruck  in  dem  Vorhandenseyn  einer  gewis- 
sen Menge  Lichtes  gesetzt  denkt,  oder  in  einer  iilofseo 
Affection  der  Nerven,  so  begreift  man,  wie  Lichterscbei- 
nungen  entstehen  können,  wenn  sich  das  Auge  nach  dem 
Auftreten  der  complementären  Farbe  ndc^  einem  dunkefai 
Grund  richtet.  Die  auf  einander  folgenden  Farben  dürf- 
ten sich  wohl  ain  besten,  nach  Plateau 's  Art,  durch 
tine  Abnahme  der  Undulationen  des  LichtSthers  erklären. 


VII.  Veher  einige  reducirende  TVirkungen  der 
arsenigen  Säure;  fon  G.  Bonnet  zu  Orns* 
hagen  bei  Regenwalde  in  Pommern.    • 


Wenn  man  arsenigsaures  Kupferoxjd  mit  einer  Auf- 
lösung von  ätzendem  Kali  oder  Natron  fibergiefst,  so 
geht  die  Farbe  des  Gemisches  in  Gelbbraun  über.  Je 
Dach  der  Stärke  der  Aetzlauge  findet  dieser  Erfolg  in 
gewöhnlicher  Temperatur  mehr  oder  minder  schnell  statt» 
itird  aber  durch's  Erwärmen  stets  beschleunigt  und  ver- 
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Tolkfändigt.  Dieselben  ErscheinuDgea  bkten  fiidh  dar, 
weDD  man  die  Auflösung  irgend  eines  Kupferoxjd^saizes 
mit  arsenigsaurem  Kali  oder  Natron  fällt  und  darauf  Aetz* 
lauge  hinzufügt;  eben  so  auc|i  durch  Behandeln  toki  Ku- 
pferoxydbydrat  mit  arsenigsaurem  Kali  oder  Natron  un- 
ter Zusatz  von  Aetzlauge.  Geglühtes  Kupferoxjrd  wird 
nur  langsam  verändert. 

LäÜBt  man  den  in  einem  der  Fälle  erhaltenen  Nie- 
derschlag absetzen,  und  wird  er  nach  dem  Auswaschen 
geprüft,  so  verhält  er  sich  also: 

Verdünnte  Schwefelsäure  färbt  sich  damit  blau,  un- 
ter Zurficklassung  von  metallischem  Kupfer. 

Chlorwasserstoffsäure  in  geringer  Menge  dem  Nie- 
derschlag zugesetzt»  verwandelt  ihn  in  ein  weifses  Pul- 
ver, eine  gröbere  Menge  derselben  bildet  eine  braune 
Auflösung. 

Hieraus  geht  hervor,  dafs  der  Niederschlag  Kupfer- 
oxydul ist,  was  durch  weiter  unten  anzuführende  Versu- 
che bestätigt  wurde.  Die.  Reduction  des  Kupferoxyds 
konnte  von  den  in  Couflict  gebrachten  Stoffen  nur  der 
arsenigen  Säure  zugeschrieben  werden,  und  es  war  nur 
anzunehmen,  diids  sie  dabei  in  Arseniksäure  fibergehe. 
100  arsenige  Säure  nehmpn  zur  Bildung  von  Arseniksäure 
16,1  Sauerstoff  auf,  und  würden  daher  159,6  Kupfer« 
oxyd  in  Oxydul  verwandeln.  Um  zu  erfahren,  ob  die 
Reduction  des  Kupferoxyds  beim  Zusammenbringen  der^ 
Stoffe  in  diesem  Verhältnifs  eben  so  gcit  erfolge,  als  bei 
Anwendung  von  arsenigsaurem  Kupfer,  in  dem  eine  weit 
gröfsere  Menge  arseniger  Säure  vorhanden  ist,  wurde 
folgender  Versuch  angestellt 

1,6  Grm.  Kupferoxyd  wurden  in  sehr  verdünnter 
Schwefelsäure  aufgelöst,  eben  so  1  Grm.  arseniger  Säure 
io  10  Grm.  Aetznatroolauge  von  1,20  spec.  Gew.  Die 
Auflösungen  wurden  in  einem  Glase  kalt  mit  einander 
vermischt  und  darauf  noch  20  Grm.  Aetzlauge  hinzuge- 
'^gt.    Das  Gemisch  wurde  an  einen  warmen  Ort  gestellt 
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ReductioD  des  Kapferoxyds,  wenn  fiie  statt  der  Stzenden 
aogeweodet  werden.    Eben  so  rerbielt  sich  Aetzkalk. 

Bei  Befrachtung  der  reducirenden  Wirkung  der  ar- 
senigen  SXure  auf  das  Kupferoxjd  worde  es  wahrschein- 
lich, dafs  anch  anderen  Metalloxjden  Sanerstoff  auf  ähni- 
liche  Art  entzogen  werden  könne ,  was  besonders  von 
den  MetallsSuren,  die  leicht  Sauerstoff  abgeben,  sich  an« 
Debmen  liefs*  Mit  mehreren  Metalioxyden  angestellte 
Versuche  gaben  indefs  ein  negatives  Resultat,  aber  in 
Bezug  auf  Metallsäuren  bestätigte  sich  diese  Yennuthung. 

Mangansaures  Kali  wurde  in  Wasser  gelöst,  etwa^ 
Aelzlauge  hinzugefügt  und  darauf  eine  Auflösung  von  ar* 
senigsaurem  JSatron.  Im  Augenblicke  des  Vermischens 
war  die'  grüne  Farbe  zerstört  und  ein  dunkelbrauner  Nie- 
derschlag entstand,  der  Manganoxyd  war. 

Wird  chromsaures  Kali  in  Wasser  gelöst,  mit  et^ 
was  'Aetziaoge  und  darauf  mit  arsenigsaurem  Kali  oder 
Natron  vermischt,  so  wird  die  Flüssigkeit  beim  Erwär- 
men grün.  Es  findet  hiebei  keine  Fällung  von  Chrom- 
oxyd statt,  was  doch  zu  erwarten  stand.  Die  arsenige 
SSure  verhindert  indefs  die  Fällung  des  Chromoxyds 
durch  Alkalien,  was  folgende  Versuche  darlhaten. 

Chromoxydhydrat  wurde  in  Chlorwassersloffsäure  auf- 
gelöst und  darauf  eine  Auflösung  von  arsenigsaurem  Kali 
hiozugeflQgt.  Aetzlauge  föllte  nun  keine  Spur  von  Chrom- 
oxyd. Wurde  zu  der  Auflösung  des  Chromchlorürs  ar- 
seoigsaures  Ammoniak  und  darauf  noch  Ammoniak  ge- 
setzt, so  wurde  ebenfalls  kein  Niederschlag  erhalten. 

Es  ist  anzunehmen,  dafs  die  arsenige  Säure  auch 
auf  andere  Säuren,  z.  B.  auf  die  Molybdänsäure,  Wolfram- 
säure etc.,  reducirend  einwirke,  indefs  konnten,  bei  dem 
Mangel  an  denselben,  darüber  keine  Versuche  angestellt 
werden*  r  • 
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0,128  Magnesia  zarfick,  welche  Menge  23,70  Procent 
beträgt. 

0,512  Grm.  verloren  in  obigem  Apparate  P,130  Koh- 
lensäure, was  25,39  Proc  entspricht. 

Die  Menge  des  Wassers  beträgt  demnach  50,91  Proc. 
und  die  gefundene  Zusammensetzung  stimmt  sehr  geoa« 

mit  der  Formel  Mg  C  4- 58. 

Gefnoden.  Bereclinet. 

Mg       23,70  23,55 

C  25,39  25,19       ^=MgC+5R 

S  60,91  51,26 

100,00  100,00. 

Es  ist  diefs  also  ein  neues  Salz,  weldies  zwei  Pro- 
portionen Wasser  mehr  enthält,  als  das  von  Berzelius 
beschriebene;  es  bildel  sich  mit  diesem  gleichzeitig  aas 
einer  Auflösung  der  kohlensauren  Magnesia  in  kohlen- 
saurem Wasser  I  nur  sind  die  Mengen  des  einen  oder 
des  anderen  von  der  Temperatur  abhängig,  indem  bei 
niedrigerer  Temperatur  mehr  von  dem  neuen  Salze,  bei 
höherer  aber  mehr  von  dem  anderen  entsteht.  Setzt  man 
das  neue  Salz  längere  Zeit  der  Einwirkung  der  Luft  aus, 
so  werden  die  Krystalle  unter  Beibehaltung  ihrer  Form 
undurchsichtig,  und  geben  zw^ei  Proportionen  ihres  Was- 
sers ab;  die  Umwandlung  geschieht  aber  nur  sehr  lang- 
sam, und  liur  bei  dünnen  Krusten,  welche  Monatelang 
gelegen  hatten,  war  sie  Tollständig  erfolgt.  Die  Eigen- 
schaft zu  verwittern,  welche  Berzelius  und  Andere  dem 
Salze  mit  drei  Proportionen  Wasser  ebenfalls  zuschrei- 
ben, besitzt  dieses  aber  bei  der  gewöhnlichen  Tempera- 
tur durchaus  nicht,  und  ich  vermulhe  deshalb,  dafe  v^^^ 
das  neue  Salz  schon  früher  gehabt,  aber  nicht  erkannt 
hat;  die  Beschreibungen  und  Messungen  der  Krjstalle  von 
Brooke  (PhilL  Ann.  Bd.  VI  S.  375)  lassen  ebeofalk 
yermuthen,  dafs  er  das  neue  Salz  tot  sich  gdkabt  hab^ 
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gröfseren  zukoaiinenden  Eigenthümlichkeiten  ebenfalls  nicht 
erkennen  lassen. 

Ich  analjsirte  nun  zuerst  ein  durch  sorgfältiges  Ko- 
chen einer  concentrirten  Auflösung  von  kohlensaurer  Mag- 
nesia in  kohlensaurem  Wasser  dargestelltes  körniges  Prä- 
parat. 

0,313  Grm.  gaben  0,133  Magnesia  oder  42,49  Prot. 

0,388  Grm.  verloren  0,140  Kohlensäure  oder  36,08 
Procent 

Das  Wasser  beträgt  demnach  21,43  Proc.  und  die 
Anaijse  stimmt  hinreiiihend  mit  der  Formel 

4MgC+MgH*. 

Eine  andere  Menge  desselben  Präparats  kochte  ich 
nun,  ohne  es  vorher  getrocknet  zu  haben,  zweimal  mit 
neuen  Mengen  Wasser,  und  erhielt  bei  einer  neuen  Ana- 
lyse des  Rückstandes  ganz  das  erwartete,  von  Berze- 
lius  angegebene  Resultat,  dafs  die  Menge  der  Magoesia 
gr^fser  ausGel.  Berzelius  setzte  nun  das  Kochen  die- 
ses Präparats  mit  immer  neuen  Mengen  von  Wasser  so 
lange  fort,  bis  endlich  die  Analyse  nach  mehrmaligem 
Kochen  keine  Veränderung  mehr  anzeigte,  und  die  oben 
angeftihrten  Resultate  gab,  welche  genau  mit  der  Formel 

*****  A  « 

SMgC+MgH^  stimmten.  Nachdem  ich  aber  die  kör- 
nige Beschaffenheit  des  Präparats  erkannt  hatte,  vermn- 
thete  ich,  dafs  die  Zersetzung  durch  Kochen  mit  Was- 
ser noch  weiter  fortgehen  würde,  wenn  man  das  Kör-  ^ 
nigwerden  des  Präparats  vermeiden  könne,  da  die  Kör- 
ner wahrscheinlich  nur  auf  ihrer  Oberfläche  zersetzt,  ihr 
Inneres  aber  von  der  Einwirkung  des  Wassers  geschützt 
werde.  Ich  fällte  daher  eine  Auflösung  von  schwefelsau- 
rer Magnesia  mit  kohlensaurem  Natron,  und  zwar,  da  die 
Umwandlung  der  Flocken  in  Körner  bei  vorwaltendem 
Magnesiasalze  weit  schnelier  geschalt ,  alt  bei  vorwalteD- 
dem  Natron,  mit  einem  groCsen  Ueberschusse  ies  letzte- 
ren; das  Kochen  der  zusammengebrachten  Lösungen  setzte 


-\ 
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4MgC+SrgH5 

3MgC+MgH* 

2Mg€+MgH' 
UDter  einander,  so  ergiebt  sieb,  dafs  das  Verhältnifs 
des  Sauerstoffs  der  Magnesia  zu  dem  des  Wassers 
sich  in  allen  wi6  1  :  1  verbält,  zu  dem  der  Kohlen- 
säure aber  in  allen  verschieden  ist,  und  es  läCst  sich 
aus  diesen  Formeln  keine  einfache  Erklärung  des 'durch 
das  Kochen  mit  Wasser  Entstehenden  Zersetzuogsproces- 
ses  ableiten.  Setzt  man  dagegen  die  Formeln  so  um, 
dafs  jede  Proportion  Magnesia  mit  einer  Proportion  Was- 
ser* verbunden  angenommen  wird,  so  entstehen  daraas 
folgende  Formeln,  nach  welchen  sich  jener  ZersetzuDgs 
procefs  leicht  und  vollkommen  erklären  läfst: 

4MgCH+MgH 

3MgCH+Mi^H 

2MgCH+MgH. 
Die  erste  derselben  mufs  man  als  eine  bestimmte 
Verbindung,  und  als  die  wahre  Magnesia  alba  im  reinen 
Zustande  betrachten,  da  sie  sich  durch  dirccte  Zersetzung 
eines  krystallisirten  Salzes,  selbst  bei  gegenwärtigem  Aeli* 
ammoniak,  bildet,  eine  krystallinische  Stnictur  zeigt,  und 
aufserdem  jedesmal  bei  der  Darstellung  der  Magnesia 
alba  zuerst  erhalten  wird.     Man  kann  sie  betrachten  als 

•  •  •  •  • 

4MgC+MgH^,  und  dieser  Formel  könnte  man  deshalb 

•        •  •  * 

den  Vorzug  geben,  weil  darnach  ihre  Bildung  aus  MgC-f58 
so  erfolgt  wäre,  dafs  |  des  Salzes  ihr  ganzes  Wasser, 
j-  aber  seine  ganze  Kohlensäure  verloren  hätten ;  da  sich 
aber  die  Zersetzung,  welche  sie  durch  Kochen  mit  Was- 
ser, erleidet,    durclh  diese   Formel  nicht  leicht  erklären 

läfst,  so  mub  man  sie  als  4MgCH+Mgii  ansehen,  in- 
dem mfin  dann  nur  anzunehmen  braucht,  dafs  vom  Was- 

ser  Mg  CK  aufgelöst  wird,  und  Mgfi  gemengt  mit  der 
unzersetzten  Verbindung  zurückbleibt.     Als  solche  Ge- 
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Spectrum  aus.  Bei  c)er  kleiosteo  Dicke,  bei  welcher  kamii 
eine  Farbe  wahrbehmbar  ist,  greift  es  die  gelben  Stndi- 
len  an  der  brechbareren  Seite  der  Fraunhofer'sch^a  Li- 
nie D  an.  Bei  gröfserer  Dicke  der  Lösung  werden  die 
violetten  Strahlen  absorbirt,  und  auch  alle  gelben,  oran- 
gefarbenen und  weniger  brechba'ren  grünen^  bis  der  ganze 
Baum  DE  und  ein  Theil  an  der  andern  Seite  der  Li- 
nie D  und  E  vollkommen  zerstört  sind.  In  diesem  Zu- 
stand glebt  das  Prisma  zwei  deutliche  Bilder  von  einein 
Oegenstande,  nflmlicfa  ein  rothes  und  ein  grünUchblaues^ 
welche  beträohtlicii  aus  einander  stehen.  So  wie  die  Ab- 
sorption fortschreitet,  verschwinden  allmSlig  das  grütu 
an  der  blauen  Seite  von  E  ond  das  bltme  an  der  vio- 
letten Seite  von  JP,  bis  bei  F  ein  rein  blaues  Bild  allein 
zurückbleibt,  und  auch  dieses  verschwindet  bei  gröfserer 
Dicke  detr  Lösung  gänzlich,  wo  dann  nur  die  rolhen  Strah- 
len unabsorbirt  zurückbleiben. 

Während  diene  Veränderungen  durch  das  Spectrum 
vorgehen,  wird  auf  einem  rothen  Strahl  zwischen  den 
Fraunhofer'schen  Linien  A  und  B  eine  spedfiscbe 
Wirkung  ausgeübt,  und  zwar  in  dem  Theil  des  Spectrams, 
wo  die  Lösung  keine  allgemeine  Absorption  ausübt.  Die 
scharfe  und  schmale  Zone,  welche  dabei  entsteht,  bildet 
in  jedem  künstlichen  Licht  so  wie  im  Sonnenschein  und 
Tageslicht  eine  feste  Linie,  welche  die  Physiker  in  den 
Stand  setzt,  das  Brechungsvermögen  alier  Körper  in  Be- 
zug auf  diese  Linie  mit  einer  Genauigkeit  zu  messen,  wel- 
che sonst  nicht  zu  erlangen  ist,  es  sey  denn  durch 
schöne  Prismen  aus  den  brechenden  Substanzen,  welche 
man  sich,  in  den  meisten  Fällen  nicht  verschaffen  kann. 

Um  diese  Linie  oder  Zone  wahrhaft  nützlicM  zu  ma- 
eben  für  die  practische  Optik,  habe  ich  mich  bemüht 
ihre  Lage  mit  möglichster  Genauigkeit  festzusetzen.  Zwi- 
schen den  Fraunhofer'schen  Linien  A  und  B  giebt 
es  eine  diesen  Raum  fast  halbirende  Gruppe  von  Linien, 
welche  Fraunhofer  mit  a  bezeichnet.    Die  dunkle  Li- 


319 

Die  liegt  in  dem  Räume  Ba,  und  wena  \rir  diese  mit 
dem  Bacfastaben  X  bezeichnen,  ist  ihre  Lage  so,  dafs 
BX^i^iBa;  das  Brecbungsverhältnifs  der  vom  Wasser- 
Spectrum  an  der  Zone  JC*  absorbtrten  Strahlen ,  wenn 
das  Wasser  die  Temperatur  65^  F.  besitzt,  ist  fast  ge- 
nau =:  1,330701. 

Das  Verhalten  dieses  Salzes  2mn  gewOhnlicboi  und 
zum  polarisirten  Liebt  IfiCst  sich  leicht  untersuehen  und 
schön  darthon,  wenn  man  ein  Paar  Tropfen  einer  gesit- 
tigten  Lösung  desselben  auf  eine  Glasplatte  bringt  Wenn 
sich  die  Kryslalle  langsam  bilden,  werden  sie  von  ver- 
sdiiedener  Dicke  gefunden,  und  jede  Dicke  zeigt  eine  an- 
andere  Farbe,  welche  von  völliger  Durchschetnraheit  (trans- 
parency)  hindurchgeht  durch  alle  Abstufungen  von  Blafs- 
gelb,  Gräfi,  Blau  im  Tageslicht,  und  dorch  alle  Abstu- 
fongen  von  Blafsgelb^  Blafsorange^  Roth  und  Blau  im 
Kerzenlicht. 


X.      Theorie   der  farbigen   Schatten,  vollständig 
entmckelt  und  durch  Versuche  begründet  von 

C.  Pohlmann, 

ordentl.  Lehrer  am  Garolioam  zu  Osnabrück. 


I.     Einleitung. 

■Mas  schöne  Phinomen  der  farbigen  Schatten,  dafs  sich 
in  der  Natur  fast  tägifch  Von  selbst  darbietet,  und  des- 
sen Darstellung  in  seinem  ganzen  Umfange  einen  so  ge^ 
ringen  Aufwand  von  Mitteln  erfordert,  bt  wohl  geeignet, 
die  Aufmerksadikeit  selbst  Derjenigen  in  Anspruch  zu 
ashraen,  die  sich  mit  Naturkunde  nur  wenig  befassen. 
Wenn  nXmlich  bei  hcrterem  Himmel  das  Licht  der  Mor- 
gen- oder  Abenddämmerung,  oder  selbst  die  auf-  oder 
untergehende  Sonne  eieen  nicht  gar  breiten  Schatten  auf 
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galtuBg  ah  einer  soleben  m  enundo.  Ich  richtete  ySM 
das  Rohr  auf  den  UariCB  des  Schalteos ,  so  dafs  dlfc 
Hilfte  des  Qbereefaeoen  Feldes  blan,  die  atidene  Hälfie 
im  Kerzenlichte  weiblich  erschm»,  und  als  ich  nub  das 
Kerzenlicht  ausltechen  läefs,  £brbte  sieh  im  sdbigeb  Au- 
genblick die  ganze  Fläche  bUd.  AAnUehe  Ecscheinnn- 
gen 'zeigten  sieh  Sn:Bilck8iciht  des. feUbeibSdiaUehs^  wenn 
ich  das  Tageslicht  anslöscben  Utb^  Diese  Resultate  ^sind 
so  wenig  zweifelhaft «  dafs  ich  ^ft^r  die  Probe  gediaoht. 
Jemanden»  der  das  Phttnomen  gar  nickt  kannte,  das  Röhr 
in  der  angegebenen  Weis«  auf  den  UdviCs  des  Sckat- 
tens  richten  zu  lassen;  auf  die  Frage  ^  was  er  bei  der 
AnsaoUieCBUog  der  einen  Lichtgattfiug  währgenoiiiinelK  er^ 
folgte  jedesmal  die  beatimmte  Antwort,  da&  in  demsel- 
ben Augenblicke  die  ganze  Fläche  sich  blav»  rttcksicfit*- 
lidi  gelb  gefärbt  habe. 

Eine  volle  BestätigQUg  dieser  Ansiobt  fuid  ich  dnrcft 
folgendes  Verlahren.  Ich  stellte  kurz  nach  Sonienuntei<- 
gang  eine  brennende  Kerze,  in  ein  gewehnlich  erlencble* 
tes  Zimmer,  nahm  ein  greises  Blatt  weifses  Paliier,  und 
hielt  es  so,  dafa  die  eine  Seite  nur  vom  Kerzenlictte '•ei^ 
bellt  war,  wobei  ich  dieselbe  aufmerksam  I)etracli^te. 
Darauf  schlofs  ich  die  Augen,  um  den  erhaiteden!  Eni^ 
druck  zu  bewahren ^  Idsobte  die  Kerze  aus,  und  hielt 
das  Papier  so,  dafs  das  Tageslicht  darauf  fid;  beim  Oeft 
aen  .der  Augen  erstaunte  ich  nicht  wenig  über  die  ^nz^ 
Kche  Umwandlung  des  Papiers:  die  Fläehe,  die  vorfaHi 
weiCs  erschien,  halte  einen" ganz  vei:änderten  blauen  An* 
ntrich  erhalten.  Eine  ähnliche  Veränderung: in  der  FSar* 
bong  zeigte  sich,  wenn  ich  das  i^spier  ans  dem  Tages- 
lichte in'a  iKereenlicht  brachte« 

Diese  Versuche  scheineb  mir  so  entscheidend,  dafii 
«icfa  sdiwerUch  etwas  dagegen  dürfte  einwenden  lassen; 
^e  Uteache  unseres  Phänomens  ergiebt  sieh  daraus  Von 
selbst.  Der  Schatten  des  Kerzenlichts  wird  nämlich  durch 
4as  Tageeliohl,  welches  an  und  für'  sich  blau  ist»  erleuch- 
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BDdeni  nian  farbiges  Liebt  darcb  weiCBe  Zeuge  'fallen  Ml|l, 
wobei  nur  seine  Iptensitftt  leidet 

Dafs  ans  indefs  bei  blauer  Erleuchtung  ein  Gegen- 
stand noch  weiÜB  erscheinen  könne,  wird  man  begreiflich 
finden,  wenn  man  bedenkt,  dals  wir  ihn  auch  beim  Ker- 
senlichte,  dessen  Gelbheit  Niemand  bezweifelt,  noch  üBr 
dieb  halten.  Und  dann  ist  zu  bedenken,  da(s  das  blaue 
Tageslicht  allerdings  auch  mit  weifsem  Lichte  untermiscbt 
ist.  Denn  wenn  wir  den  hohen  Grad  der  Durchsichtig- 
keit der  atmosphärischen  Luft,  und  die  starke  Intensitftt 
des  Sonnenlichts  berticksichtigen,  so  kOnnen  wir,  wenn 
andi  andere  Gründe  nicht  dagegen  sprächen,  doch  nicht 
annehmen,  dafs  nur  vorzüglich  die  blauen  Strahlen  die 
Atmosphäre  durchdringen;  im  Gegeniheil  machen  diese 
Umstände  die  Gelanguog  des  weiGsen  Sonnenlichts  bis 
zur  Oberfläche  der  Erde,  sej  es  direct  oder  durch  Spie- 
gelung, mdglich*  Auch  ist  es  nicht  allgemein  richtig,  da(s 
gefilrbte  durchsichtige  Körper  nur  denjenigen  Farbenton 
durchlassen,  der  ihnen  selbst  eigen  ist;  denn  durch  ge- 
färbte Gläser  nimmt  man  noch  deutlich  die  Farbe  der 
▼erschiedeoen  Körper  wahr« 

Man  könnte  aus  dem  Vorhergehenden  die  Folgeniog 
ziehen  wollen,  dafs  auch  die  Schotten  der  Körper  in  den 
Strahlen  fler  Mittagssonne  blau  erscheinen  mOfsten,  da 
das  blaue  Tageslicht  in  dem  weifsen  Sonnenlichte  eben 
so  gut  wie  in  dem  gelben  Kerzenlichte  «inen  Gegensatz 
finde*  Allein  man  darf  die  Alles  Qberbietende  Intensität 
des  Spnnenlichts  und  den  Umstand  nicht  übersehen,  dafs 
durch  Zurückstrahlung  von  den  aogräozenden  Gegenstän- 
den weifses  Sonnenlicht  in  die  Schatten  geführt  wird. 
Die  Wirkung  dieses  Umstandes  ergiebt  sich  aus  folgen- 
dem Versuche.  Läfst,  man  das  Sonnenlicht  durch  eine 
gelobte  Glasscheibe  auf  weifsen  Grund  fallen,  und  bringt 
nun  durch  Spiegeluog  weiCses  Sonnenlicht  in  den  farbi- 
gen Raum,  so  verschwindet  an  der  Stelle  ganz  und  gar 
die  Farbe  und  die  Fläche  eracheinV  TolULommen  weils. 


wmA^  der  Sdkatten  dce  Brettes  nit  dem  des  lioeris  glefa^ 
geikrftt  embieD*  Dieee  Ffitbuog  zeigt  sieb  ÜbrigeM  vor- 
sl§licb  deutUek  ia  der  Nahe  des  farbigen  Lichts;  weiter- 
wird  sie  durch  aifanaiige  Uebergtoge  iomier  aratler, 
die  Gegensaiae  durch  die  EolfemuDg  imner  schwa- 
cher werden.  Daher  erscheint  cbs  Innere  eines  bretten 
Sebatlene  last  ganz  farblos. 

.  Gm  endlich  diese  Erkriärang  noch  ia  anderer  Weise 
M  prCfen»  betracjbtete  ich  dieae  Schatten  ebenfays  diirch 
ein  Bobv.  Dabei  blieb  der  Schalte»  dee  Brettes  nan 
davobans  ««verändert,  idk  machte  die  Glasscheibe  aulhe- 
ben ^odet  hinsetten.  Dasselbe  Verhalten  «eigte  der  Schat- 
te» des  Lineals,  der  ebenfalls  in  beide»  Fällen  ungefärbt 
efe^sdlien.  Ich  liefs  nun  einen  Andern  durch  dae  Rohr 
aehen'y  aber  auch  dieser  nahm  ^so  wenig  eine  Fftrboig 
wahr,  dals  er  nicht  einmal  bestlmnen  konnte,  ob  die 
$<Aeib^  hingestellt  sey  oder  nicht.  Richtete  ich  das  Rohr 
ftor  HSlftn  auf  den  Schatten  und  znr  Hälfte  auf  die  far- 
bige Licbtfla«cbe,  so  zeigte  sich  ersterer  na^flrlielierweise 
geOirbt;  es  war  aber  kein  Unterschied  zwischen  beiden 
Schatten  zu  entdecken,  mochte  der  eine  oder  der  andere 
die  halbe  Feld  dee  Rohres  einnehmen.  Dabei  wurden 
Mde  iariblos,  wenn  die  Scheibe  weggenonunen  wurde; 

Uebrigens  mnfs  man  bei  diesen  Verencben  sorgfiiltig 
auf  die  Nebenomslinde  achten,  indem  «fie  Erscheinungen 
dadurch  oft  so  modificirt  werden,  dafs  man  leicht  to 
FehlschtflSBen  yerleilet  werden  könnte.  So  bemerkte  ich 
einmal  bei  einem  Versuehcmit  einer  hllmen  Scheibe  im 
SenneflKeht«  bei  einer  gewÜBscn  Stellung  des  Lineale  ae- 
gar  eine  Uaue  Färbung  des  Schattens.  Bei  genauerer 
Prüfimg  fand'  ich,  dafs  aufser  dem  Sonnenlichte  auch  noch 
helles  Tageslicht  durch  ein  anderes  Fenster  auf  die  Scheibe 
fiel  und  in  den  Schattenranm  blaues  Liebt  sandte.  Diese 
abnerme  Firbung,  ji^er  wenigstens  ein  selcher  Farben- 
ranm  a*  einer  Seite  des  Schattens,  zeigt  eicb  aocb  bei 
mancben  andsorn  Stellungen  des  Lineals^  Z..B.  wcihi  mso 


den  Schatten  nabe  as  der  Seheibe  btldef,  und  diese  Ober 
JcDem  etwas  neigt,  so-  dafe  die  Strahlen  des  oberen  Theils 
der  Scheibe  in  den  Sdiatten  falten.  Ein  anderes  Ittal  bo« 
merkte  ich,  dafs  bei' einer  gewissen  Stellung  ikrSdieibe 
Lioien  von'  gleicher  Farbe  mit  ihr,  fast  wie  Sdiribzftge 
gestaltet,  durch  den  Schatten  liefen;  hei  näherer  Uateiw 
satbung  ergab  sich,  dafe  sie  von  der  Spiegekug  c^  Licb- 
tes  an  der  inneren  Querseite  des  Glases  henührtem 

Die  im  Vorhergehende^  aufgefOhflea  Erscheinoogea 
«od  fibrigens  an  dieselben  Gesetze  gebMiieii,  dio  Schei- 
ben  mögen  wie  immer  gefftrbt  seyn« 

Hiit  man  diese  Erscheinungen  tdt  den  iin  aweiten 
Abed^nitte  betrachteten  zusammen,  so  ktante  man  leieht 
wf  die  Vermutbung  gerathen,  dafs  ihnen  dieselbe  Uro»- 
che  zum  Grunde  liegen,  dafs  das  blaue  Licht  durch  dhs 
ibm  prismatisch  entgegenstehende  gelbe  Kerzenlicht  btv* 
▼orgerafen  werde,  dals  mithin  die  Farbe  des  blauen  Schal- 
teos  ebenfalls  nur  subjectiv  sej.  Eine  sorgiklligo  Wi^ 
derfaohmg  der  dort  angestellten  Versuche  wird  indeCs  die 
▼olle  Ueberzeugung  gewühreo,  daCs  dabei  keine  TttiN 
schuDg  obwaltete,  sondern  dafs  nur  eine  Lichtgattungp 
die  an  sich  wesentlich  blau  war,  solche  Wirkosgcn  her- 
▼orbriagen  konnte.  Dabei  bleibt  aber  keineswegs  die 
Möglichkeit  ausgeschlossen,  dafs  sich  die  Faiben  beider 
Schatten  gegenseitig  subjediv  verstärken  oder  moiKficireo, 
>ii  Gegentbeile  wird  eine  solche  Verstärkung,  wenn  sie 
oicbt  zufällig  gerade  Complementairfarben  sind,  dsn^ 
dea  Umstand,  dafi»  beide  Licbtgattungen  auch/weifees  Licht 
enthalten«  sogar  nothwendig  gemacht.  Eine  solche  Mo* 
diScation  einer  ob)ectiveB  Farbe  durch  eine  subjeetive 
darf  tlhvigens  keineswegs  befremden;  Gdtbe  ftihrt  in  sei' 
Der  Faribenlehre  mehrere  Beispiele  davon  an.  to  nAbt« 
^  Prfifung  der  Sache  bebe  ich  statt  des  Keixenlichts 
^^Mienden  Phosphor,  dessen  Flamme  weifiser  erseheint; 
gewandt,  aber  auch  hier  den  vom  TagesMÄt  erleud^ 
^^^  Schatten  dessettien  vollkommen-  blau  gefunden. 
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Blauen  als  den  gewöhnlichen  kann  von  verschiedenen 
Ursachen  herrühren.  Zur  Zeit  des  Auf-  oder  Untergangs 
der  Sonne  erscheint  ein  grofser  Theil  des  Himmels  im 
rölhlichen  Lichte.  Dieses  rülhliche  Licht  erleuchtet  mm 
'zugleich  mit  dem  blauen  der  Atmosphäre  unsere  weifse 
FRiche,  und  gelangt  auch  theils  direct  (wegen  seiner  aas- 
gedehnten Verbreitung  am  Himmel),  theils  durch  Re- 
flexion von  den  benachbarten  Gegenständen,  in  den  ur- 
sprünglich blauen  Schatten,  der  also  wegen  der  Mischung 
der  rolhen  und  blauefi  Strahlen  einen  vioietten  Anstrich 
aboimmt.  Geht  fenes  rolhe  Licht  aus  irgend  einer  Ursa- 
che in's  Gelbe  tiber,  so  wird  aus  demselben  Grunde  der 
Schatten  sich  grünlich  färben,  da  Gelb  und  Blau  vereint 
Grün  geben.  Man  könnte  einwenden,  dafs,  da  auf  der 
gauzen  Fläche  eine  solche  Vereinigung  vor  sich  gehe^ 
diese  auch  dieselbe  Mittelfarbe  tragen  müsse.  ^Dagegen 
ist  jedoch  zu  bemerken,  dafs  dort  die  eine  Liehtgattung 
bei  weitem  stärker  ist,  und  dafs  ihr  nur  in  däm  Schat- 
ten das  schwächere  blane  Licht  das  Gleichgewicht  halten 
kann.  Auch  wird  die  gegebene  Erklärung  vollkommen 
durch  den  Umstand  bestätigt,  dafs  die  grünen  und  vio- 
letten Schatten  nur  im  Freien  zum  Vorschein  kommen. 
Läfst  man  in  diesem  Falle  die  Sonnenstrahlen  durch  ein 
Fenster  in  den  Hintergrund  eines  Zimmers  treten,  so  bil- 
den sich  dort,  weil  die  Einwirkung  des  weiterhin  ver- 
breiteten Dämmerscheins  ausgeschlossen  bleibt,  nur  ge- 
wöhnliche blaue  Schatten!  Es  ist  übrigens  begreiflicbi 
dafs  alle  Umstände,  welche  den  Farbenton  der  Atmosphäre 
theilweise  oder  ganz  verändern,  als  Dünste,  Wolken  etc., 
auch  anf  den  Schatten  ihren  Einflufs  ausüben  müssen, 
wie  wir  gleich  noch  besonders  zeigen  werden. 

Aber  auch  noch  in  anderen  Ursachen  kann  diese  Ab- 
weichung vom  Blauen  ihrep  Grund  haben.  Göthe  er- 
^Ut,  dafs  er  auf  dem  mit  Schnee  bedeckten  Brocken 
^i  roih  untergehender  Sonne  grüne  Schatten  beobach- 
tet habe. .  Die  Erklärung  ergiebt  sich  auf  folgende  Weise. 
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Id  dem  an  sich  blauen  Schatten  gelangen  auf  der  Höbe 
des  Berges  durch  Reflexion  nur  ii?enige  rothe  Strahlen, 
aber  desto  mehr  weifses  Licht  aus  den  oberen  llieileo 
^er  Atmosphäre.  Aus  diesem  weifsen  Lichte  Tcrscliwiih 
det  nun  durch  EinwirVnn^  des  Sonnenlichts  das  rotbe, 
-und  es  bleibt  also  die  Wirkung  des  grünen;  mitbin  mu(s 
der  blaoe  Schatten  dadurch  einen  grünen  Ton  anoebmea 
Man  sieht  leicht,  daCs  unter  diesen  Umständen  bei  ter- 
Sndertem  Sonnenlichie  auch  der  Schatten  eine  eDtspr^ 
chende  Modification  erleiden  müsse.  Nehmen  ^ir  daxo 
noch  die  Verttnderung,  weiche  der  Schatten  von  öoer 
Färbung  der  Fläche,  norauf  er  sich  bildet,  erleiden  kaoo, 
80  ergiebt  sich  die  gröfste  Mannigfaltigkeit  der  Erscbei- 
nüngen. 

Wenn  es  nun  nach  den  vorhergehenden  Versacben 
keinem  Zweifel  unterworfen  ist,  dafs  das  von  der  AUoo- 
sphäre  ausgehende  Licht  an  sich  blau  ist,  so  dürfen  ^vir 
erwarten,  dafs  sich  vermittelst  desselben  und  des  weifseo 
Tageslichts  auf  ähnliche  Weise  wie  vorhin  Schatten  i^od 
der  Complementärfarbe  des  Blauen,  also  von  gelber  Fär- 
bung, werden  darstellen  lassen.  Und  wirklich  entspricht 
Aq  Erfehrung  dieser  Folgerung  aufs  VoUkommcDste. 
Man  lasse  am  hellen  Tage  in  einem  Zimmer,  das  aus  ei- 
ner heiteren  Himmekgegend  Licht  erhält,  gegen  eine  weilse 
Fläche  einen  Schatten  fallen,  so  wird  dieser,  wenn  wei- 
fses Tageslicht  in  denselben  gelangen  kann,  gelb  erscbei- 
sen.  Natürlich  müssen  die  Intensitäten  beider  Licbtgat- 
iungen  in  dem  gehörigen  Verhältnisse  stehen,  nnd  der 
Versuch  wird  nicht  an  jeder  Stelle  des  Zimmers  gelingeo 
können,  z.  B.  da -nicht,  wo  directes  Sonnenlicht  in  deo 
Schatten  fiele.  Daher  findet  man  auch  an  heiteren  Ts* 
g^n  in  Zimmern,  die  gegen  die  Sonnenseite  liegen,  die 
Schatten  auf  einer  weifsgetünchteh  Wand  gelb.  Auf  diese 
Weise  kann  man  an  heiteren  Tagen  leicht  zwei  Scbatleo, 
einen  gelben  und  einen  blauen,  neben  einander  erhalten» 
wenn  man  das  durch  zwei  Fenster  eines  Zimmeis  ^ 
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nngleich  'crhellteu  Himmelsgegenden  kommende  Licht  aur 
einen  schattenden  Körper  von  einer  weifsen  Fläche  fal- 
len Isfst.  Der  gelbe  subjectiv  gefärbte  Schatten  wird  aU 
iemal  derjenige  seyn,  der  von  der  helleren  (der  Sonne 
näheren),  der  blaue,  der  von  der  dunkleren  Gegend  aus 
erleachtet  wird.  Durch  diese  schöne  Beobachtung,  die 
ich  in  dieser  Weise  weder  bei  Göthe  noch  irgend  ei- 
nem Andern  finde ,  wird  unsere  Theorie  der  farbigen 
Schalten  auPs  Vollkommenste  bestätigt.  Die  Subjectivi- 
tSt  der  gelben  Schattenfarbe  ergiebt  sich  auch  ans  Yer- 
snchen  mit  dem  Rohre. 

Man  bat  sich  übrigens  sehr  in  Acht  zu  nehmen,  da(!s 
man  die  oft  durch  besondere  Umstände  und  Oertlichkei- 
ten  bewirkten  Modificationen  des  Phäpomens  nicht  der 
alleinigen  Wirkung  des  atmosphärischen  Lichtes  zoBchreib^ • 
So  erhielt  ich  einst  bei  heilem  Sonnenschein  statt  der  ga- 
wiihnlichen  gelben  und  blauen  Schatten  einen  grfinen  und 
einen  röthlich  Tioletten  neben  einander.  Ich  verrouthete 
l>ald,  dafs  diese  Abänderung  tou  den  grtinen  Wänden 
des  Zhnmers  herrühre,  besonders  da  in  einem  Nebenzim- 
mer, welches  eine  mit  jenem  ähnliche  Erleuchtung  er- 
Uelt,  die  Schatten  die  gewöhnliche  Farbe  zeigten.  Um 
dieCs  zu  bestätigen ,  hielt  ich  einen  Bogen  Papier  so  ge- 
gen die  grüne  Wand,  dafs  er  von -der  einen  Seite  nur 
▼on  dieser  direct  erleuchtet  werden  konnte.  Brachte  ich 
nun  einen  dunkeln  Körper  dazwischen,  so  zeigte  sich  der 
dadurch  gebildete  Schatten  ganz  deutlich  roth  geßirbt,  wie 
das  allerdings  nach  unseren  früheren  Versuchen  zu  er- 
warten war.  Da  nun  im  obigen  Falle  das  Sonnenlicht 
▼OD  d^  Wand  gegen  das  Papier  reflectirt  wurde,  so  er- 
pebt  sich  daraus  die  Erklärung  jener  Farben  tou  selbst. 

Ueberhaupt  ist  es  schwer,  in  Städten,  besonders  im 
Sommer,  wo  die  Lfchtintensität  so  stark  ist,  den  Einflufs 
der  gelüöchten  Mauern,  Dächer  etc.  zu  vermeiden ,  und 
^  iBt  überall  die  gröfste  Vorsicht  nölhig,  wenn  man  das 
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znsainiBeiifi«!.  Stand  nun  U^  als  Torderster  Ponkt  dffl^ 
Hornhaut,  in  einer  gewissen  Entfernung  von  c^  so  »er- 
gab sieb,  dab  Ob)ecte  bei  a,  b^  d,  ^,y*ibre  Bilder  bei 
a\  b\  d\  e\  f  fonnirten.  Den  Versuch  stellte  ick 
so  an,*  dafs  ich  daö  Zimmer  verfinsterte;  bei  a,  6,  d^  e^ 
y.  angezündete  Lichter,  bei  a\  b\  d\  t\f  aber  feiim 
Visire .  anbrachte.  Visirte  ich  von  a*  nach  a,  so  theilie 
das  Visir  eben t  sowohl  das  Nelzhautbildchen  bei  a'\.  ak. 
die  Liidbtflemme  bei  n.  ^  Die  Netzfaaiitbilder  sämmdichety 
Lichtflammen  lagen  iu  geraden  Linien,  welche  sich  ia  ei- 
nem Punkte  c  des  Auges  kreuzten. 

Versuch  2.  Auf  einem  Diopterlineal  (Tat  lU  Fig.  16) 
war  eine  drehbare  gnaduirte  Scheibe  aS*  angebracht.  Ia 
einer  geraden  Linie,  welche  den  Drehpunkt  der  Scheibe, 
schnitt,  befand  sich  ein  Diopter  1>,  ein  Haarvisir  V^  und' 
ein  angezündetes  LichC  X.  Auf  dem  Drehpunkt  der- 
Scheibe  wurde  das  Auge  eines  weifsen  Kaninchens  nach 
denselben  Grundsätzen  angebracht,  wie  auf  der  Tafel  im 
vorigen  Versuche.  War  es  gelungen  das  Auge,  in  die 
rechte 'Lage  zo  briögen,  so  fand  es  sich  beim  Drehen  der 
Scheibe:  dafs  in  allen  Fällen  Licbtfiamme  und  Netzhaut-; 
bildchen  in  einer  geraden  Linie  blieben,  welche,  dem 
angewendeten  Mechanismus  gemäfs,  dea  Rotationspünkt 
der  Scheibe  und  des  Auges  schneiden  mulste.  ' 

Es  war  bei  dem  Versuch  völlig  gleidigtiltig,  welche 
Seite  des  Auges  nach  oben  lag,  ob  die  der  Natur  nach 
obere,  oder  die  äufsere,  woraus  sich  ergiebt,  dafs  ge- 
rode  Unieti,  welche  von  den  NetzhauibUdchen  nach  den 
ObJecUn  gezog^i  fperden,  mögen  diese  rechts  oder  links, 
oben  oder  unten  liegen,  in  Einem  Punkte  des  Auges 
sich  schneiden^  Wir  vf  erden  diese  geraden  Linien  Bich-' 
iungssirahlen  nennen,  weil  ein  in  dieser  Richtung  auFs  Auge 
fallender  Lichtstrahl  die  Richtung  aller  tibrigen  desselben 
Lichtkegels  bestimmt,  die  Richtung  nSmlich,  welche  sie 
nehmen  müssen ,  um  imjocus  des  Netzhautbildchens  zu^ 
zammenzutreffen.    Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung»  dafs 
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T€D  Seit^tvinkd'  ak  90°  auf  die  Hornhaut  fiel,  8o  lag 
dessen  ungeachtet  das  Flammenbildchen  in  einer,  gera^ 
den  Linie  mit  dem  Rotationspunkte  des  Angea  und  dem 
Objecle. 

Versuch  7.  Das  Kaninchenauge,  mit  iveloh^m  ick 
experimentirt  hatte,  war  7  4  Linien  lang  in  der  Richtung 
der  Augenaxe,  und  8"'  breit  im  Querdurchmesser.  In- 
dem ich  nun  .den  Versuch  auf  der  Drehscheibe  wieder- 
holte, markirte  ich  denjenigen  Punkt,  der  bei  allen  Ver- 
suchen kl  der  Visirlinie  stand,  mit  Tiotew  Hierdurch 
wurde  ich  in  den  Stand  gesetzt,  die  Lage  des  Kreuzungs« 
puukt^  der  Richtungsstrahlon  zu  bestimmen«  Seine' Ent- 
fernung vom  Tordersten  Punkte  der  Hornhaut  betrug  3"' i^ 
vom  hintersten  Punkte  der  weifseo  Augenhaut  4^^  LipieOt 
Hieraus  läfst  sich  schlieCseo,  daCs  er  noch  hinter  die  Linsat 
und  nahe  an  das  Centrum  des  Auges  fällt 

Versuch  8.«  Ich  zog  auf  eine  horizontale  Tafel  die 
gerade  Linie  ab  (Taf,,lU  Fig.  14)  normal  auf  die  Linie 
fg.  Bei  y,  b  und  g  steckte  ich  in  gleichen  Zwischen- 
räumen Nadeln  ein,  dann  fiiirte  ich  mit  einem  Auge  von 
a  aus  ^,  und  verdeckte,  während  des  Fixirens,  die  Va^ 
dein  fib^g  durch  Vorgesteckte  Kadeln»  bei  h^  i^  k. 
Es  ist  nun: 

fb   rrs    ^^( gemacht) 
LI     =>Lm  (90*»  gemacht) 
Ln     =^Lo   (beim  Messen  gefunden) 


^cb=^bcg. 

Bemnacb  ist  c  beiden  Dreiecken  geineinschafllich  und 
deiTcnige  Punkt,  in  wfclthem  die  Sehstrahlen  ')  g'g^  b'b 

1)  Sel)#trak)cn  acove  kk  uniiMgioSre  gerade  Lioien,  vom  JKeuHaut- 
kildchcD  nach  der  Gesiclitscrjicheinung  gezogen,, durcb  welche  die 
Ricktang  des  Sekcns  kestitnint  wird.  Da  twei  Körper  naturlich 
iror  dann  sicii  decken  könften,  wenn  tte  in  einem  Seksiraki  lie- 
gen, io  beweisen  die  in  vorstekendem  Versucke  sick  deokenden 
Nadeln,  dafi  ^'^,  b' bt  /*/  Yfitklich  die  SekaUaklen  sind. 
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dus  dieser  eine  Formel  hergeleitet ,  welche  die  Relation 
tmschen  der  Wellenlänge  und  der  Fortpflanzungsge- 
schfvindigkeä f  oder,  was  dasselbe  ist,  dem  Brechungs- 
verhäünifs  genau  aosdrfickt.  Mein  Zweck  ist  nnn,  ohne 
Bezug  auf  irgend  eine  Tfaeoriei  diese  aus  der  Formel 
hergeleitete  Relation  mit  den  Ton  Fraunhofer  gege- 
benen numerischen  Wertben  zu  Tergleichen. 
Die  erwähnte  Formel  ist: 

H^  r  und  n  sind  GröCsen,  die  Ton  der  Natur  des 
brechenden  Mittels  abhängen;  r  ist,  der  Hypothese  ge- 
mäCs,  ein  Bruch  tou  der  WellenlSnge  X^  und  /i  ist  das 
Brecbungsverhaltnifs« 

Der  Werth  Ton  ul  ist  hier  offenbar  yerschieden  nadi 
4em  TOn  X  oder  von  einem  Strahl  zum  andern,  und  eben 
so  nach  dem  Werth  der  Constanten  H^r^  n^  d.  h.  too 
einem  brechenden  Mittel  zum  andern. 

Der  blofse  Anblick  der  Formel  zeigt  übrigens  schon, 
dafs  sie  in  der  gröiseren  Dispersion  am  blauen  Ende  mit 

theorie  io  eifrig  benfikt  waren,  Ihr  die  UnerkUrbarkeit  der  Dm» 
periion  TorsuliaheD,  die  tiefen  analytischea  Untersochangen 
Caachj*i,  welche  diesen  Einwurf  bereits  beseitigt  hatten,  gana 
unbekannt  geblieben  waren.  Dasselbe  lafst  sith  nun  swar  im 
Allgemeinen  auch  jetat  noch  von  Deutaehland  tagen,  und  eine 
Uebertragnng  des  Powell'ichen  Ansaugs  wfirde  daher  maackcm 
Freunde  der  neueren  Optik  wohl  nicht  unwillkommen  aejo.  Ia- 
defi  habe  ich  e«  unterlassen,  einmal  weil  wir  von  einem  deut- 
schen Phjsiko- Mathematiker,  der  mit  Hm.  Cauchj  in  nähere 
Berührung  kam,  vielleicht  noch  eine  ausführlichere  Darstellung 
'  der  Arbeiten  dieses  Analytikers  au  hoffen  haben,  und  dann,  weil 
k&ralich  Hr.  Tovey  einen  Beweb  von  der  von  fim.  Powell 
gebrauchten  Formel  geliefert  hat,  der  aunichst  allen  Anfordemn« 
gen  entsprechen  dürfte.  >  Ich  habe  ca  daher  vorgeaogen  diesen 
Beweis  auf  den  Aufaau  dea  Hm.  Powell  folgen  au  laaaen. 

P. 
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der  aUgemeineo  Beschaffenheit  des  prismatischen  Spectmms 
fibereinstimmt.    Denn  so  wiö  l  abnimmt,  wächst  der  Bo- 

gen  [•-£-)  f  folglich  auch  das  Verhältnifs  des  Bogens  zu 

seinem  Sinns,  nnd  eben  so  fu  Die  Verändemng  in  dem 
'Wertbe  dieses  Verhältnisses,  folglich  auch  in  dem  von 
ft,  ist,  für  eine  gegebene  Veränderung  von  A,  beträcht- 
licher wenn  der  Bogen  gröfser,  d.  h.  wenn  X  geringer 
ist.  Api  blauen  Ende  des  Spectrums,  wo  X  am  kleinsten 
ist,  ist  demnach  die  Dispersion  am  gröfsten. 

Schreiten  wir  nun  zu  einem  genaueren  Vergleich  der 
Formel  mit  numerischen  Werthen.  Dieser  Vergleich  ist 
wegen  der  eigenthümlichen  Form  der  Function  mit  meh- 
ren Schwierigkeiten  verknüpft.  Di^  Aufgabe  kommt  näm- 
lich darauf  zurück.  Bogen  zu  finden,  welche  im  Verhält- 
niCs  der  Werthe  von  X  stehen,  während  sie  zu  ihren  Si- 
nus im  Verhältnife  der  Werthe  von  /i  stehen. 

Ich  bin  nicht  ib  Stande  gewesen,  dazu  irgend  eine 
directe  Methode  zu  benutzen;  allein  durch  Probiren  und 
durch  die  Annahme  von  Bogen  (genommen  aus  einer 
Tafel  über  die  Länge  der  Bogen),  welche  nahe  das  er- 
forderliche Verhältnifs  ZQ  ihren  Sinus  besafsen,  gelangte 
ich  successiv  zu  genaueren  Werthen.*  Gewöhnlich  wur- 
den zuerst  die  Bogen  für  die  beiden  äufsersten  Strahlen 
angenommen  und  die  Verhältnisse  derselben  zu  ihren  Si- 
nus verglichen  mit  den  Verhältnissen  ihrer  Brechungsver- 
hältoisse.  Nachdem  ditse  in  eine  hinreichende  Ueber- 
einstimmung  gebracht,  und  so  ein  Fundamentalbogen  er- 
balten worden  war,  wurden  daraus,  durch  Division  mit 
dem  correspondirenden  Werth  von  A,  die  Bogen  für  die 
übrigen  Strahlen  abgeleitet.  Und  das  Product  der  Mul- 
tiplication  eines  constanten  Coefficienten  mit  dem  Ver- 
hältnifs des  Bogens  zum  Sinus;  ein  Product,  welches  der 
Theorie  nach  den  Werth  des  Brechuogsverfaältnisses  ge- 
ben mufs,  wurde  verglichen  mit  dem  durch  Beobachtung 
gefundenen  BrechungßverhälüDiiCB.    Die£s  wird  die  Bed^u- 

24  • 
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(uDg  der  Tenchiedenen  Kolamnen  in  folgender  Tafel  hio- 
reicbend  verstSadlich  macheD. 

Nicht  Tergessen  darf  maD,  dafs  alle  zuletzt  angenom* 
menen  W.erthe  nur  approximativ  äind,  uod  dafs  durch 
WiederholoDg  des  Processes  eine  gröÜBere  Annähenmg 
möglich  ist.  • 

Die  Fondamentaldata  zu  diesen  Vergleichungen  mi, 
wie  scbQU  gesagt,  die  höchst  schätzbaren  Wertbe  too  ^ 
welche  Fraunhofer  aus  dem  Interferenzspectrum  für 
die  mit  den  Buchstaben  B,  C,  D  n.  b.  w.  bezeichaetea 
Strahlen  bestimmt  hat»  und  welche  Herschel  in  seioem 
Werke  ( IVeatise  on  Light,  §.  751.  756  —  auch  Gilb. 
Ann.  Bd.  74  S.  337*    P.)  folgendermaCsen  angiebt: 


Strahl. 


"WerA  'TOD  2. 


Strahl. 


Werth  TOD  l 


B 
C 
D 
E 


0,0003541 
0,00024122 
0,0002175 
0,0001945 


F 
G 
H 


0,0001794 
0,0001587 
0,0001464 


Blittekt  dieser  Data  sind  noo  die  folgeoden  Tafeln 
berechnet. . 


Strahl 


Beobaelitete 
Werthe  von 

1^- 


Aogenom-    | 
meoe  Wertk« 


von 


nrn 


VerhSito. 


FhntrU«  No.  13. 


S 

c 

D 
E 
F 
G 
H 


1,6277 
1,6297 
1.6350 
1,6420 
1,6483 
1,6603 
1,6711 


16»  lO' 

16  41 

18  35 

20  44 

22  31 

25  29 

27  39 


Berechnete 
Wertbe  too  ^ 

\stny 


1,0134 
1,0143 
1,0178 
1,0222 
1,0261 
1,0336 
1,0399 
C=  1,607  I 


1,6275 
1,6299 
1,6355 
1,6426 
1,6486 
1,6609 

1,6711 
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Strahl. 


Beobachtete 
Wcrthe  voD 


AngeDoro- 
meoe  Werthe 


▼on 


nrn 


VerhSim. 

(s) 


Berechnete 
Wcrthc  TOD  II 


B 
C 
D 
E 
F 
G 
H 


1.3309 

1.3317 
1.3336 
1,3358 
1.3378 
1.3413 
1,3442 

I 


(nach  swei  Verauchen). 


9«  54 
10   25 


II 
12 
14 
15 
17 


36 
57 
3 
51 
11 


1.0050 
1.0055 
1,0068 
1.0085 
1,0101 
1.0129 
1,0151 
0=1,3243 


13309 
1,3315 
1.3333 
1.3355 
1,3376 
1,3413 
1.3443 


ErwSgt  mao  hiebei,  daCs  die  ConstanteD,  auf  welchen 
die  BerechnuDg  beruht,  nur  approximativ,  und  durch  Probi- 
rea  gefunden  sind,  so  wird  man  zugeben,  dafs  die  Ueberein- 
sdmmnng  zwischen  der  Rechnung  und  Erfahrung  ganz  hin- 
ISnglich  ist,  um  die  Formel  für  einen  sehr  getreuen  Aus- 
druck des  Naturgesetzes  zu  halten.  Wir  sind  zu  schlie- 
IseD  berechtigt,  dafs  für  alle  die  von  Fraunhofer  un- 
tersuchten Substanzen,  nSmlich  für  vier  Arten  von  Flint- 
S'as,  drei  Arten  von  Kronglas,  Wasser,  Kalilauge  und 
Terpenthinöl,  die  BrechungsverhäUnisse  der  sieben  fe- 
sten Strahlen  sich  zu  den  Wellenlängen  der  nämlichen 
Strahlen  möglichst  nahe  so  verhalten^  wie  es  die  obige 
ous  Cauchy's  Theorie  abgeleitete  Formel  ergiebt. 

Für  alle  bis  jetzt  genau  untersuchten  Mittel  giebt  dem- 
fUich  die  Undiäationstheorie,  wie  sie  von  jenem  ausgezeich- 
neten Analytiker  modiiicirt  worden  ist,  zugleich  das  Ge- 
setz und  die  Erklärung  der  Dispersionserscheinungen  * ). 

1)  Dieft  kaDD  man  nicht  von  der  früher  von  Rndberg  anfgeatell- 
ten  Formel  sagen  (Annal.  Bd.  IX  S.  485),  da'  sie  nnr  eine  eropi- 
nsche  ist,  on'B  auch  die  Beobachtungen  nicht  so  genaa  darstellt. 
Indcfs  bleibt  sie  als  erster  VersoeK  eine  Relation  awischen  den 
^ellenlSngen  in  Vertehiedenen  Mitteln  festxusetseo  immer  be- 
merkenswerth  ^enng.  P. 
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#,     .  V  A-^^    Ay    A-c  ■    ,      1..  1        . 

X,  r,  z  macht,  sind  —      -^  ,  — ,  und  so  I&ben  tht* 

V         r        r  » 

Dach  den ,  Grimdsätzen  der  Statik,  irenn  das  System  im 

Gleichgewicht  ist: 

Die  Sominen  erstrecken  sich  auf  alle  Theilchen  in- 
nerhalb der  Anziehnngs-  oder  Abstofsungssphäre  des  Theil- 
chens  m^  welches  ein  jcdes^in  dem  Sjstei^  sejn  kännu^ 

Nun  möge  das  Gleichgewicht  des  Systems  gestört 
werden,  so  »dafs  nach  Ablauf  der  Zeit  t  das  ^heikhen 
m  10  den  Richtungen  von  :r,  j^,  z  die  Vessel^iebiuigeil 
5,  »I,  C  erfahre,  und  m'  die:  §+ASf  ^+A??,  f+A?; 
dabei  mögen  A$>  AVf  A^  ^o'  klein  sejn,  dafs  man  ihre 
Quadrate  und  Prodocte  vernachlässigen  kann.  Dann  ist 
der  gegenseitige  Abstand  dieser  Theilchen :• . 

r+Ar=»/(Ar+Ag)*+(Ar+A^)'+(A^+AD* 

und:  .        i  ^ 

.  ^  .  A^AI+AyA^+A^AI 

r 
Die  Cosinus  der  Winkel^  welche  r+J^r  mit  x,  y^  z 
macht,  i^erden  sejn: 

Af+Al     A/+A>?     Ag+AC 
r-f-/\r    ^     r-f-A''    ^    r-f-A'' 
^d,  wenn  man  die  Summen  der  Componenten  der  in  den 
Bicbtungen  :r,  y^  z  auf  m  wirkenden  Kräfte  X;  'Y^  Z 
neoDt,  so  hat  man: 

Nun  ist: 
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wenn  man  für  A^  seinen  Torhin  gdiondenen  Werth  sab- 
stituirt. 

Schreiben  wir  nun  q>(r)  für  ^^i-^  and  fp(r)  l&r 

(  1^,    — ">«  y '  ^'^^  sobslitoiren  die(s  in  der  ersten  der 

GleichangeB  (2),  so  haben  tfir  yermöge  der  ersten  der 
Gleichongen  (1):  . 

Ai=m:S[y(r)A|+V<r)  •  (AarAS+ArAiH-A«A£>r]- 
Die  zweite  und  dritte  der  Gleichungen  (2)  sind  der 
ersten  ähnlich;  folglich,  wenn  wir  sie  auf  dieselbe  Weise 
umformen y  und,  gemäfo  den  Grundsätzen  der  Djnamik, 

37^  ,  227  f  Tjr  ftir^JT,  JT,  Z  setzen,  so  haben  wir: 


^=m:S[9<r)AfhKr) .  (AxA^AT A^rt-A^AÖAr] 

jljsmJStyCr) AiHiK'')  •  (Ar AS+Ar Airf-A^AÖAr] 

J^^=m2l(f(r)Ai^+^r) .  (AtAS+ATA^A^AÖA«] 

Aus  diesen  allgemeinen  Gleichungen  (3)  läCBt  sidi 
für  besondere  Fälle  eine  Anzahl  Ton  Integralen  aoffio- 
den*  Nehmen  wir  an,  die  Vibrationen  der  Theilchen 
geschähen  in  geraden  Linien»  und  sämmdich  in  Einer 
Richtung.  Diefs  ist  der  Fall  d^s  polarisirten  Lichtes.  Es 
liege  X  in  der  Richtung  der  Vibrationen»  dann  werden  19 
und  f  Null  sejn,  und  die  erste  der  Gleichungen^  (3) 
wird  geben: 

^=m-r.[y(r)+V'(OA^^]AS  ....  (4) 

Nun  sej  |  eine  Function  von  £  und  t;  dann  kön- 
nen wir  für  AS  setzen: 
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dz^   ^dz^  •     2    '*'</z»  •  2.3'*'^«*  '  2.3.4* 
SubstituireD  wir  diesen  Werth  von  AS^in  derGlei*. 
cbnog  (4)  aod  nehmen  an,  die  Tbeilcben  sejen  in  ihrem 
Gleichgewichtszustände  so  angeordnet,  daCs  fiir  jedes  Theil- 
chen  auf  der  einen  Seite  von  m,  innerhalb  Jessen  Wir* 
kangssphare,  sich  ein  anderes  auf  der  gegfpüberstehen- 
den  Seite  in  gleichem  Abstände  befinde,  so  können  wir 
die  Summe  ^jn  zwei  Thelle  iheilen*  einen,  welcher  die 
positiven  Werthe  von  A^  einschliefst,  und  den  andern, 
der  die  negativen  umfafst;  CQr  jedes  Glied  in  dem  einen 
Theil  werden  wir  dann  ein  gleiches  mit  derselben  Po- 
tenz von  A^  in  dem  andern  haben;      Allein  in  dem  ei- 
nen Theil  werden  alle  Glieder,  die  ungerade  Potenzen    , 
von  ^z  einschlielsen,  positiv  sejn,  und  in  dem  andern 
negativ.      Folglich  werden  alle  diese  Glieder  verschwin- 
den, und  da  die  übrigen  Glieder  alle  positiv  sind,  wird 
die  Summe  des  einen  Theils  gleich  sejn  der  des  andern. 
Folglich  wird  die  Gleichung  (4)  werden: 

wo  die  Summe  nur  auf  die  positiven  Werthe  von  ^z 
auszudehnen  ist. 

Nun  schreibe  man 

5*  füi:  m-2'[9>(/')+V'('')A^*]A«* 
und  f'*  -    m-2'[9(r)+Y'('')A^']A^* 

dann  wird  die  letzte  Gleichung  werden: 

Lassen  wir  in  dieser  Gleichung  das  letzte  Glied  fort, 
so  «ird  sie  ganz  die  f&r  die  Fortpflanzung  des  Schalls, 
^d  sie  giebt  dann  keine  Relation  zwischen  der  Ge- 
>chwiDdigkeit  und  Lllnge  der  Welle.  Integriren  wir  aber 
diese  Gleichung,  wie  sie  ist,  so  erhalten  wir  eine  Rela-  / 

Hon  dieser  Art,  und  diese  Relation  liefert  eine  Theorie 
^  Dispersion  des  Uclds. 


Fresnel  ▼ennothet  za  hshea  acheiiit)  '),  die  Disper- 
sion des  Lichts  erklären,  ohne  anzanehmen,  daCs  die 
•"Wellen  sich  in  dem  freien  Itheriscben  Median  mit  ver* 
scbiedenen  Geschwindigkeiten  bewegen,  eine  Annahm^ 
weldier  on&berwindliche  Eiowfirfe  entgegen  za  stehen 
scheinen  *)•  - 

In  meiner  nächsten  Mittheilung  hoffe  ich  zeigen  zu 
können,  dafis  wenn  die  Vlbrattonen  der  Aethertheilclien 
nach  drei  rechtwinkligen  Richtungen  zerlegt  werden,  von 
denen  zwei  senkrecht  auf^  und  die  eine  in  der  läicbtung 
der  FortpfiahznngBgeschwindigkeit  des  Lichts  Hegt,  sich 
die  Vibrationen  in  jeder  dieser  Richtungen  einzeln  be- 
rechnen lassen,  und  dafs  man  auf  diese  Weise  einen  ge- 
ntlgenden  Grund  angeben  kann,  warum  die  Vibrationen 
in  Richtung  der  Fortpflanzung  unmerklich  sind  (A ir j's 
Trau.  %.  101)»). 


Xiy.  Ueber  die  Lage  der  Axen  optischer  Ela- 
sticität  in  Krysiallen  des  herru^prirruUischen 
Systems;  fon  JV.  H.  Miller. 

Lebrer  am  St.  Joho's  College  ood  ProfeMor  der  Mineralogie  in 

Gambridce. 

(Aus  dem  Transaci»  of  ihe  Cambridge  Philosoph,  Soe»  Foi.  V 
pi,  tu*  In  einem  besonderen  Aktoge  Tbm  Hm.  Verfasser  fiber* 
sandt) 


17    ^ 

1)  f  resnel  hat  bewiesen,  daCs,  was  ftür  eine  re- 
gelmttfsige  Anordnung  das  Mittel,  welches  durch  seine 
Elasticität  die  optischen  Eigenschaften  eines  Krjstalls  her- 
vorbringt, auch  besitzen  mag,  es  doch  immer,  drei  aof 

1)  Airj's  TracU,  p.  285  Note, 

2)  Ebendaselbst 

9)  Siebe  aMk.FretneU  diea«  AnuL  Bd.  XXIU  S. 404.        P. 
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tiscben  Axe  aa'  and  AA'  ist  4*  56'.  la  Oel»  deaeen 
f  rechangsverhähDib  =1,471 ,  ist  der  scheiqbare  Winkel 
zwischen  den  optischen  Axen  i^42^  30*»  DieÜB  giebt 
^a=3«  7' ;  ^/?=35«  54' ;  >rff=16°  24' und  X'f  ^33*»  12^, 
In  diesem'  Fall  muCs  die  Lage  einige  der  FlftdicQ 
Aj  K,  Cf  L  um  einen  halben  Grad  geändert  werden^ 
elie  sie  sich  mit  mäCsig  einfachen  24eieheB  auf  die  reoh{- 
winklichen  Axen  |§',  Y¥\  ^^'  l^eziehen  lassen« 

(3)  Benzoesäure,  in  AUohoI  gelOst  und  der  Abdam- 
pfung Obertassen,  giebt  Krjstalle,  von  deren  Flächen  nur 
die  C,  K,  /(Fig.  4  Tat  III)  glünzend  sind.  C/i:=69<' 25'; 
CI^9V,  2ff  beinahe.  D=:U^  45'  bei  Refracüon  durch 
tue  Flächen  CK.  Die  scheinbare  Richtung  von  aa'  in 
Luft,  gesrben  durch  CC\  macht  mit  CC  den  Winkel 
4^30'.  Getaucht  in  Oel,  dessen  Brechungsverhältniis 
=  1,471,  ist  der  scheinbare  Winkel  zwischen  den  opti- 
schen Axen  =75^  Hieraus  Ca=s2<'47'  ;  ^=59" 50; 
C|=28«3l';  /i:£=40*'54', 

fang  Kl  ,  tangll  ,  lang  C| 
verhalten  sich  nahe  wie  3,  I,  5. 

Der  Gleichung  \tang  K^sztang  I^^z^C^  wird  ge- 
nOgt,  wenn  man  macht  6'|=:27<>  56',5  ,  /Cs:97<»  17'. 
Mithin  können  die  Flächen  C,  /,  K^  ohne  grofse  Aen- 
derung  der  beobachteten  Winkel,  auf  die  rechtwinklichen 
Axen  11',  YY\  d'  bezogen  werden,  und  ihre  Zeichen 
sind  respcclive  (—  1  ;  0  ;  5)  ;  (.1 ;  0  ;  1 )  ;  (1  ;  0  ;  3). 

( 4 )  Im  Feldspath  ( Fig.  5  )  liegen  die  optischen  Axen 
in  der  Ebene  des  vollkommsten  Blätterdurchgangs,  und 
machen  mit  der  Normale  von  M  Winkel  von  etwa  57^ 
oder  58^  (nach  Brewster  58^,5),  welche  bei  Erwär- 
mung des  Krystails  zunehmen.  Mithin  ist  |£'  die  Axe 
der  Zone  PM. 

(5)  Beim  Augit  (iPig.  6)  liegen  die  optischen  Axen, 
gesehen  in  Luft  durch  ein  senkrecht  auf  MM  geschnit- 
tenes Blättchen,  in  der  Ebene  Pr^  und  machen  Winkel 
von  16"  mit  der  Axe  der  Zone  MM\   Also  ist  ^^'  die 
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WO  das  Eqde  zu  stehen  komint,  und  ecbiebt  nun  das 
zuvor  auf  0^  befindliche  Ende  nach  diesem  Punkt.  Mao 
erhält  dadurch  znei  Drittel  der  Län{e  plus  oder  mi- 
niis  einer  unbekannten  Gröfse,  um  welche  die  Queck* 
Silbersäule  gröfser  oder  kleiner,  ist  als  das  richtige  Dritr 
tel.  Diese, unbekannte  GrOfse  findet  man,  wenn  tnan  das 
eine  Ende  der  Säule  auf  100®  bringt  und  sich  darauf  die 
Stelle  des  anderen  Endes  merkt*    Der  Abstand  zwischen 

• 

dieser  und  der  zuvor  gefundeneu  Stelle,  getheilt  in  drei 
Theile,  ist  die  gesuchte  Gröfse.  Da  man  nun  den  Werth 
der  Quecksilbersäule  in  Graden  kennt,  so  hat  man  die 
Punkte  33^4^  und  66®  |.  Legt  man  nun  die  SSule  vom 
Grade  50  aus  soccessiv  nach  beiden  Seiten,  so  erhUlt 
msQ  die  Jbeiden  tibrigen  Sechstel  enlprechend  den  Punk- 
ten 16«  J  und  83®  i. 

Un(  die  Zwölftel  zu  erhalten,  nimmt  man  eine  SSule, . 
die  möglichst  nahe  ^t  einnimmt.  Das  Doppelte  dieser 
Länge  ist  i^dzx^  und  wenn  man  diesen  Werth  mit  dem 
zuvor  fOr  |^  gefundenen  vergleicht,  so  bekommt  man  ;r 
oder  die  Länge  c^er  Säule  in  Graden«  Auf  diese  Weise 
werden  alle  Zwölftel  bestimmt  Durch  weitere  Fortsetzung 
dieses  Verfahrens  mit  Säulen  von  ^V  und  -4^  erhält  man 
die  Einheit  getheilt  in  Yierundzwanzigstel  und  Achtund- 
zwaozigstel.  ^ 

Die  Genauigkeit  dieser  Operationen  hängt  von  der 
ab,  mit  welcher  man  die  Quecksilbersäule  verlängern 
oder  verkürzen,  und  so  auf  die  gewünschte  Gröfse  brin- 
gen kann.   Diefs  glückte  ziemlich  gut  auf  folgende  Weise. 

Ein  48  Centimeter«  langes  Messinglineal  wurjle  mit 
oiner  Theilung  auf  Silber  versehen.  Längs  diesem  Lineal 
bewegt^  sich  auf  einem  Schlitten  ein  dreimal  vergröfsern- 
des  Mikroskop,  mit  welchem  man  zugleich  das  Ende  der 
Quecksilbersäule  und  die  demselben  entsprechende  Punkte 
der  Skale  sehen  konnte.  ^  Diese  Theilung  gab  0,15  ei- 
nes Millimeters.  Hieran  konnten  die  Fünftel  mit  ziem- 
licher Sicherheit  geschätzt,  und  so  die  Länge  der  Queck- 
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t    iri1ber»aale  mit  glmher*  Sidierheit  bis  auf  dfei  Hoodertd 
eines  Mitihnefere  gemessen  werden* 

Wenn  man  die  QuecksiibersBule  bei  ihrer  Theiioog 
Hiebt  sogleich  toq  der  rechten  Liinge  «erhält,  so  iSfet  oiafi 
sie  langsam  gegen  den  abgesonderten  Theil  vorrfkken. 
Es  geschieht  dann  oft,  oder  fast  immer,  dafs  das  Queck- 
silber nicht  querüber  zasammenhaftet,  sondern  auf  Äff 

^  einen  Seite  eine  ganz  kleine  Blase  übrig  Ufst,  welche  sich 
nicht  verschiebt,  sondern  das  Quecksilber  Torbeigeben 
Isfst.  Pafst  man  dann  auf,  wann  der  Abstand  zwischen 
dem  Ende  der  Säule  und  der  kleinen  Blase  die  ge- 
wünschte Länge  hat,  und  neigt  man  dann  die  Röhre,  so 
trennt  sich  das  Quecksilber  an  der  Stelle  der  Blase,  und 
man  erhält  die  Säule  von  der  erforderlichen  Länge,  w^ 
nigstens  so  weit,  dafs  sie  von  ihr  nicht  mehr  als  um  iwri 
l)is  drei  Abtheilungen  der  Skale  abweicht.  Auf  «lies«* 
Weise  kann  man  ein  Thermometer,  Jessen  Grad«*  em 
Länge  von  zwei  Millimetern  besitzen,  bis  auf  0,2  Grad 
mit  Sicherheit  thcilen. 

Der  andere  wesentliche  Punkt  betrifft  die  UoabUn- 
gtgkeit  der  Temperatur  des  Dampfs  von  der  Beschaffen- 
beit  des  Gefäfses,  worin  das  Wasser  siedet.  Bekaoot- 
lieh  hat  sowohl  die  Beschaffenheit  der  Substanz  des  Ge- 
fäfses,  als  die  gröfsere  oder  geringere  Glätte  der  Iiiaen- 
Seite  desselben  einen  ^grofseu  Einthifs  auf  die  Tempera- 
tur, bei  welcher  Blasen  aus  der  Flüssigkeit  auEsfeigeo. 
IRudVerg  hat  indefs  gefunden,  dafs  die  Temperatur  des 
Dampfs  davon  ganz  unabhängig  ist,  sich  immer  gleich  er- 
weist, das  Gefäfs  mag  von  Glas  oder  Metall  seya,  so- 
bald nur  das  Thermometer  sich  mitten  in  dem  Daoipf 
befindet  und  das  Sieden  fortgesetzt  wird,  so  dafs  be- 
ständig Dämpfe  aufsteigen  '  )•  Der  Siedpunkt  wurde  om(- 
telst  eines  Mikroskops  beobachtet,  und  der  Barometer- 

•  * 

1)  Hiedurch  Mrurde  Prof.  Rudberg  sa  den  für  die  Theorie  du* 
Siedcoi  io  wicliligeo  Beubachloogcn  geluhrt,  welche  Im  Bao» 
XXXIV  S.  257  die«.  Annal.  mitgetheilt  wurden.  P- 


stand  dabei  berfiitksicfatlgt.  lodefs  kann  man  tbch  bei 
Beachtung  aller  dieser  Umstände  nicht  so  weit  kommen, 
dafs  man  bis  auf  ein  Hundertel  eines  Grades  sicher  ist 


XVI.  Ueber  die  Veränderungen,  ceelcbe  Salze 
in  dem  Siedpunkt  des  PVassers  hen^orbrin- 
gen;  fon  Hrn.  J.  Legrand* 

(Aiutuf  aiu  den  Ann^  de  chim.  et  de  phys,  T.  LIIl  p.  423.) 


1/ie  x\i  dieser  Untersuchung  angewandten  Thermometer 
^aren  Ton  sorgfältiger  Construction,  und.  ihre  Funda- 
ineotalpunkte  wurden  von  Hm.  L.  noch  besonders  be- 
richtigt; auch  bertickstchligte  derselbe  den  Umstand,  dab 
der  grOfste  Theil  der  Röhren  bei  den  Versuchen  nicht 
die  Temperatur  der  Kugel  hatte.  Der  übrige  Apparat 
bestand  meistens  aus  einer  blofsen  GlasrOhre  von  sechs 
Zoll  LSnge  und  elf  Linien  Weite,  in  dessen  Axe,  sechs 
Uuien  vom  Boden,  eins  der  Thermometer  mittelst  eines 
KorkstOpsels  befestigt  wurde;  letzterer  war  aufserdem 
durchbohrt,  um  den  Dämpfen  Ausgang  zu  gestatten.  Zu- 
weilen wurde  statt  der  GlasrOhre  ein  etwas  grofser  Pla- 
tiotiegel  mit  durchbohrtem  Deckel  angewandt.  Auf  die 
Tiefe,  bis  zu  welcher  das  Thermometer  in  die  Salzlösun- 
gen eingetaucht  wurde,  nahm  Hr.  L.  keine  Röcksicht,  da 
der  daraus  hervorgehende  Fehler  höchstens  ein  Zehntel 
Grad  betragen  konnte  * ). 

Die  Salze  wurden  zuvor  durch  Trocknen  von  allenr 
Wasser  befreit.  War  es  nicht  zerfliefsllch,  so  wurden 
die  successiv  in  das  Wasser  zu  bringenden  Quantitäten 
(1,  2  oder  3  Grm.)  vorher  abgewogen.    War  es  dage- 

1)  £«  hüxi^  indefi  wohl  Terdieot  der  BaromctcriUod  benerkt  to 
werden,  wenn  auch  nar  aom  Vergleich  der  Resolute  mit  denen 
früherer  Experimentatoren.  P. 
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zuweilen  lief  es  etwas  an,  otinö  jedoch  jemals  eine  merk* 
bare  Gewichtsabnahme  zu  erleiden.  Indefs  gesclinb  das 
Sieden  bei  Anwendung  dieses  Mittels  nie  bei  derselben 
Temperatur  wie  in  einem  Metallgeßifse. 

Der  Sättigungspunkt  der  Salzlösungen,  d.h.  die'LOs- 
lichkeit.der  Salze  beim  Siedpfunkt  ihrer  LOsongen,  wurde 
mit  besonderer  Sorgfalt  bestimmt^  sowohl  was  die  Tem- 
peratur,  als  was  die  Salzmcnge  betrifft.  Bestimmt  man 
diese  Temperatur,  wenn  das  Salz  anfängt  sich  auszu- 
scheiden, so  wfirde  man  kein  sicheres  Resultat  erbalten; 
man  mufs  sie  bestimmen,  iväliren^  das  Salz  sich  ablagert 
Uogeacbtet  der  Bewegung  b^im  Sieden  vermögen  uSm« 
lieh  die  Salzlösungen  sich  zu  fibersSttigen  und  einen  höhe- 
ren Siedpunkt  zu  erlangen,  als  ihnen  eigentlich  zukommt; 
sobald  arber  das  Salz  sich  ausscheidet,  füllt  das  Thermo^ 
meter  auf  einen  Pimkt,  auf  welchem  es  sich  unverändert 
erhält.  Diese  Erscheinung  ist  der  bekannten  Verzöge- 
rung des  Gefrierens  von  Wasser  analog,  und  man  hat 
es  aocb  an  der  Krjstallisation  von  Salzen  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  beobachtet;  merkwtlrdig  ist  aber,  daCi 
sie  durch  das  Sieden  nicht  verhindert  wird*  Am  auffaU 
leudsten  zeigt  sie  sich  beim  kohlensauren  Kali.  Einmal 
sah  Hr.  L.  dessen  Lösung  die  Temperatur  140®  errei- 
ehcQ,  ohne  Salz  auszuscheiden;  allein  plötzlich  fand  un- 
ter starkem  Aufbrausen  eine  bedeutende  Salzablagemng 
statt,  und  sogleich  sank  das  Tbrrmomtter  auf  135® ,  wo 
^  sieb  nun  fortwährend  erhielt.    . 

Um  nach  Bestimmung  der  Sättigungstemperatur  auch 
das  Verbältnifs  vom  Wasser  und  Salz  zu  erhalten,  wurde 
in  die  Röhre  etwas  Wasser  gebracht,  um  das  Salz  wie- 
der aufzulösen,  die  Lösung  zpm  Sieden  gebracht,  genau 
darauf  geachtet,  wann  das  Thermometer  die  Sättigungs- 
temperatur  zeigte,  und  nun  schnell  gewogen«  Da  man 
indeb  fürchten  konnte  ^  dafs  so  die  Salzmeoge  etwas  zu 
grofs  bestimmt  worden,  so  wurde  zu  ehiem  Gegenversuch 
auf  einmal  so  viel  Wasser  und  Salz  in  die  Röhre  ge- 


SiedpunkU  drd  Gattaagen  bHden.  Die  ente  bat  nur  doe 
einfache  KrOtninung;  die  beiden  andern  haben  einen  Ben- 
guoggpunkl,  und  zwar  ist  vor  demselben  bei  der  einen  die 
Krömninng  gegen  die  Abscitsenaxe ,  und  bei  der  andern 
gegen  die  Ordinatenaxe  gewandt  Die  in  den  ibigenden 
Tafeln  angefahrten  Salzmengen  bedeaten  immer  trockne 
Salze  I  wo  es  nicht  aosdrficUich  anders  gesagt  ist 
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einer  weiten  Glasröhre  im  Flub  erhalten  vnirde.  Die 
Yerbiodung  geschah  leicht  und  ohne  Feiiererscheinung 
UDter  Bildung  einer  schwarzen  Masse.  Wurde  diese 
Masse  in  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  bei  gelinder 
Wärme  abgedampft,  so  setzten  sich  |ius  derselben  zuerst 
Krystalle  von  krokonsaureiQ  Kali  und  später  KrystaUe 
TOD  einfach  kleesaurem  Kali  ab. 

Die  Yermuthung  Gmelin's  wurde  also  in  sofern 
dorch  die  Untersuchung  Liebig's  bestätigt,  dafs  die  Bil- 
daug  des  krokonsauren  Kalis  durch  die  Einwirkung  des 
Koblenoxydgases  auf  das  Kalium  erfolge;  nur  sollte  nach 
Gmelin  eine  theil weise  Desoxydation  des  Kohlenoxjd- 
gases  durch^das  Kalium  stattfinden.  Liebig  dagegeki 
nimmt  eine  Verbindung  beider  Körper,  also  Kohienoxjd- 
kalimn  an.  Wird  dieses  in  Wasser  gelöst^  so  wird  Was- 
ser zersetzt,  der  Wasserstoff  entweicht,  während  der 
freigewordene  Sauerstoff  das  Koblenoxydkalium  in  kro- 
konsaures  und  kleesaures  Kali  verwandelt,  so  dafs  also 
die  Entstehung  der  einen  Säure  nothwendig  die  der  an- 
dern bedingt 

1  Atom  krokonsaures  Kall         C5O5K 

1      -      kleesaures  Kali  C2O4K 

/  —————— —i———^        ^ 

Zusammen      CyC^Ks» 

Hieraus  folgt  also,  dafs  7  At.  Kohlenoxydkalium  2  At 
Kalium  enthalten,  und  dafs  durch  Aufnahme  von  2  Ato^ 
men  Sauerstoff  1  At..  krokonsaures  und  1  At.  kleesau- 
res Kali  gebildet  werden^  Ich  werde  nun  eine  Bildung 
der  Krokonsäure  anführen,  welche  zu  beweisen  scheint, 
dafs  dieselbe  auch  erfolgen  kann  durch  wahrscheinliche 
Reduction  des  Kohlenoxydgases,  ohne  dafs  Wasser  mit 
im  Spiele  ist,  und  ohne  gleichzeitige  Bildung  von  Klee- 
säure. / 

Bringt  man  Kleeäthcr  mit  Kalium  in  Bertihrung,  so 
beginnt  nach  einiger  Zeit  eine  lebhafte  Gasentwicklung« 
Die  FlOssigkeit  färbt  sich  gelb,  es  destillirt  reiner  Aether 

Poggendorffs  AnnaL  Bd.  XXXYIL  27         t 


403 

oafam,  so  glaubte  ich  doch  anfaDg?  die  Bildcmg  dieses 
Körpers  von  der  Schwierigkeit  herleiten  zn  mOssen,  das 
Kalium  oxjdfrei  mit  dem  Kleeäther  in  Berührung  zo 
bringen.  Ich  wShIte  daher  spSter  zo  diesem  Versuche 
das  Natrium,  welches  sich  bekanntlich  bei  weitem  schwie- 
riger oxydirt.  Aber  auch  jetzt  bildete  sich  eine  bedeu- 
tende Menge  kleesaures  Natron. 

Es  ist  also  klar,  da(s  die  KleesSdre  im  Kleeftther 
nur  eine  tbeilweise  Zersetzung  erleidet.  Um  die  Menge 
des  kleesauren  Natrons,  welches  sich  gleichzeitig  mit  dem 
krokonsauren  Natron  bildet,  bestimmen  zu  können,  habe 
ich  in  ein  kleines  tarirtes  Fläschchen,  welclies  mit  einer 
Gasentwicklungsröhre  versehen  war,  Natrium  gebracht, 
nnd  dann  Kleeäther  durch  eine  gckrtimmte  Röhre  auf 
dieselbe  gegossen.  Die  Gasentwicklungsröhre  reichte  in 
eine  graduirle  Glocke.  Das  entwickelte  Gas  wurde  über 
Wasser  aufgefangen.  Ich  habe  so  lange  Klecäther  nach- 
gegossen bis  die  Zersetzung  vollständig  beendigt  und  keib 
metallisches  Natrium  mehr  zu  beobachten  war. 

Der  ProceCs  geht  nur  langsam  von  statten,  beson- 
ders gegen  das  Ende,  und  mufs  durch  gelinde  Wärme 
unterstützt  werden.  Nachdem  die  Zersetzung  beendigt 
^ar,  wurde  das  kleine  Fläschchen  auf  dem  Wasserbade 
so  lange  erwärmt,  bis  der  überschflssige  Aether  verfiBch* 
tigt  war,  und  dann  gewogen.  De^  Rückstand  betrug  0,789 
Gnn.  Dieser  wurde  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung  w^r 
tief  gelb  und  vollkommen  neutral.  Gasentwicklung  wurde 
bei  der  Auflösung  nicht  bemerkt.  Die  Auflösung  wurde 
durch  Chlor  entfärbt,  mit  Essigsäure  angesäuert  und  mit 
Chlorcalciom  gefällt.  Durch  Essigsäure  wird  der  Nieder* 
tcblag,  welcher  durch  die  entfärbte  Krokonsäure  in  einer 
Chlorcalciumlösung  bewirkt  wird,  sehr  leicht  aufgelöst.  Dar 
erhaltene  Niederschlag  wurde  getrocknet  und  geglüht.  Es 
^rden  0,438  kohlensauren  Kalks  erhalten.  Di^se  ent- 
sprechen 0,589  Grm.  einfach  kleesauren  Natrons.  Es 
bleiben  demnach  0,200  Grm.  krokonsauren  Natrons.   Nach 
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Bdrard  eothälti  das  kleesaore  Natroa  1  Atom  Wasser 
Die  angegebene  Bildimg  des  kleesaureu  Natrons  bd 
gänzlicher  Abwesenheit  von  Wasser  zeigt  jedoch,  daCi 
dieses  Salz  auch  wasserfrei  bestehen  kann.  Femer  fror 
den  erhalten  70  CG  trocknes  Kohlenoxjdgas  auf  O** 
and  0,76  Meter  Druck  reducirt.  Diese  entsprechen  0,090 
Grm.  Kohlenozyds. 


ÜOOTIi. 

Krokonsaures  Natron 

0,200 

0,227 

Kleesaures  Natron 

0,589 

0,670 

,  Koblenoxjd 

0,090 

0,103 

• 

AI*  • 

0^79 

1,000 

er: 

1  Aloin  krokonsaures  Natron 

93,91 

0,231 

4  Atome  kleesaures  Natron 

270,20 

0,665 

3  Atome  Kohlenoxjd 

42,36 

0,104 

40M7         1,000. 

Da  nun  1  Atom  krokonsaures  Natron  und  3  Atome  Kob- 
lenoxyd;  was  den  Gehalt  an  Kohlenstoff  belriiTt,  4  Atome 
Kleesaore  entsprechen,  da  femer  zur  Bildung  der  g^ 
ftindene  Quantitäten  obiger  zwei  Salze  5  Atome  Natron 
nötbig  sind,  so  folgt  also,  dafs  auf  5  Atome  Kleeätber 
5  Atome  Natrium  einwirken.  Läfst  man  den  Aetber, 
welcher  frei  wird,  aufser  Spiel,  so  kann  man  annehmen, 
dafs  4  Atome  Kleesfiure  an  4  Atome  Natrium  4  Atome 
Sauerstoff  abtreten.  Dadurch  entstehen  4  Atome  NatroOi 
welche  sich  mit  4  Atome  nicht  zersetzter  KleesSure  ver- 
binden, und  8  Atome  Kohlenoxjd.  Von  diesen  entwei- 
chen 3  Atome  als  Gas,  und  5  Atome  geben  an  1  M^^ 
Natrium  1  Atom  Sauerstoff,  wodurch  1  Atom  kroloD- 
saures  Natron  gebildet  wird 
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blauer  Farbe,  wie  reiner  ScKWefeL  Diese  Schwefelnaphta 
verhält  sich  zu  Z  eise 's  Mercaptan  wie  der  Aelher  zum 
Alkohol.  Auf  ähnliche  Weise  läfst  sich  Cjannapbta, 
Selennaphta,  Schwefeicjannaphta  etc.  darstellen. 

Ich  halte  es  für  zeitgemäCs,  und  um  Irrun^eu  vorzu- 
beugen für  nothwendig,  daCs  eine  Aenderung  in  der  No- 
menclatur  der  Aetberarten  vorgenommen  werde.  So  kauo 
man  unter  Cyanäther  den  von  Lieb  ig  und  Wöhler 
dargestellten,  so  wie  auch  den  von  mir  entdecktes  ver* 
stehen.  Es  scheint  mir  nicht  unpassend,  die  Verbindungeii, 
in  welchen  Chlor,  Brom,  Jod,  Schwefel  etc.  vorkommeii, 
als  Aelhjlverbindungen  anzusehen,  d^  Namen  Aether  aber 
für  die  bestehen  zu  lassen,  welche  eine  Sauerstoflsäare 
enthalten.  Das  Aetlijl  (C4H10)  würde  sich  dann  zuio 
einfachen  Aother  (gewöhnlichem  Schwefeläther)  verbalten 
'wie  das  Kalium  zum  Kali,  und  die  Verbindungen  des 
Aethyls  mit  Chlor,  Brom  etc<  sländen  in  demselbeo 
Verhältnisse  zu  ^len  zusammengesetzten  Aetberarten,  wie 
die  HaloTdsalee  des  Kaliums  zu  den  Sanerstoffsalzen  des- 
selben Metalls.  Ich  werde  mich  in  meiner  Abhandloog 
über  die  angedeuteten  neuen  Verbindungen  dieser  Be- 
zeichnungen bedienen. 


1>cr'chiigungen  su  des  Verfasse»  Abhandlaog  aber  das  Spirojlt 
iffD  Bd.  XXXVi  dies.  AnnaleD. 

S.  396  Z.  13  T.  u.  statt  schwefelsaures  lies  kolilensaare«  Kali. 

—  397  Z.  10  V.  o.  St.  Cbromeisen  1.  Chloreiscii. 
— :-  400  Z.  16  V.  u.  beiden  1.  Basco. 

—  400  Z.  14  V.  u.  nacb  seyng  ist  elntuschalteii :  amunehnutu 
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XIX.  üeber  einige  dreifache  Verbindungen  Qon 
Osmium '  Iridium»  und  Platinchlorid  mit 
Chlorkalium  und  Chlorammonium;  con 
R.  Hermann  in  Moskau. 


1)  Dreifacirct  Sals  auf  Osmium-  ond  Iridiamclilorid 

mit  Ghlorkalium. 

Wenn  man  das  natürliche  Gemenge  ans  Einfach-  and 
Halb  -  Iridiutnosmid,  wie  es  in  dem  Uralschen  Platinsande 
vorkommt y  mit  Chlorkaliam  mischt  und  unter  Erhitzung 
Chlor  über  dieses  Gemenge  leitet,  so  bildet  sich  eine 
Verbindung,  aus  deren  Lösung  in  Wasser  beim  Verdam- 
pfen dunkelbraune,  fast  schwarze  Octaeder  anschiefsen. 
Dieselben  bestanden  in  100  Theilen  aus: 

Iridium  26,6 

Osmium'  *  13,4 

Chlor  und  Chlorkalium     60,0 


100,0. 


und  entsprechen  der  Formel: 

OsCl*-|.2IrCi*-|-3KCP. 

Mischt  .man  dieses  Salz  mit  seinem  gleichen  Ge- 
wichte trocknen  kohlensauren  Natrons,  und  erhitzt  man 
das  Gemenge  in  einer  Retorte,  so  geht  ein  Theil  des 
Osmiums  ab  Bioxjd  weg  und  sublimirt  sich  im  Halse 
der  Retorte.  Erhitzt  man  den  Rückstand  an  der  Luft, 
so  geht  noch  mehr  Osmium  weg.  Das  zurückbleibende 
Iridium -Sesquioxjdul  hält  nur  noch  eine  geringe  Menge 
Osminmoxjd  zurück,  das  ihm  durch  Digestion  mit  Kö- 
nigswasser und  durch  Erhitzen  des  redudrten  Iridiums 
an  der  Luft  entzogen  werden  kand. 
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sdien  Auflösungen  durch  porOse  Membrane  oder.  Steine 
zersetzt  werden,  und  die  Reinigung  einer  Sah-  und  Zuk«- 
kerlösung  von  theils  beigemengten,  (beils  beigemischten 
Substanzen  durch  Kohle  (siehe  das  angeführte  Buch, 
S.  159  und  231).  So  gering  auch  die  Quantiät  des 
auf  diese  Weise  zersetzten  Stoffes  ist,  so  befindet  sie 
sich  doch  am  Rande  der  Adhäsionsplatte  oder  in  der 
Nfihe  der  Oberfläche  der  fitlssigen  Säule  in  den  Haam 
röhrchen,  also  in  der  günstigsten  Lage,  um  sehr  '»(örend 
auf  die  Beobachtung  einzuwirken,  wenn  ^sie  nicht  durch 
die  Flüssigkeit  selbst  überzogen  oder  fortgescbafil  wird. 
Dieses  ist  aber  nun  bei  dem  Aether,  den  ätherischen 
Öeien  und  anderen  .  leicht  bewegten  Flüssigkeiten  der 
Fall;  sie  halten  sich  während  einer  zur  Beobachtung  hin* 
länglichen  Zeit  in  ihrem  Normalzustande,  während  andere 
Flüssigkeiten  kaum  den  höchsten  Stand  in  der  sorgfältig 
gereinigten  und  benetzten  Röhrä  erreicht  haben,  als  sie 
schon  zu  sinken  anfangen,  so  dafs  man  kaum  Zeit  genug 
zu  einer  Beobachtung  findet. 

Ich  habe  sowohl  mit  Haarröhren  als  mit  Adhäsions* 
platten  Versuche  angestellt,  indessen  sind  die  Zahlen  der 
Tabelle  blofs  aus  den  Versuchen  mit  Haarröhren  abge« 
leitet,  welche  einer  höheren '  Goianigkeit  fi&hig  sind  als 
die  Beobachtungen  an  Platten«  Die  Röhren  waren  0,6 
bis  2,0  Millim.  weit  und  100  bis  150  Millim.  lang,  und 
aus  einer  sehr  grolsen  Menge  käuflicher  Röhren  ausge- 
sucht. Man  mufs  ihrer  yiele  Torräthig  haben, 'weil  mati 
von  keiner  ^Flüssigkeit  die  Sjnaphie  für  hinlänglich  ge- 
nau bestimmt  halten  darf,  wenn  nicht  mehrere  Röhren 
von  verschiedener  Weite  fibereinstimmende  Resultate  ge- 
ben, und  weil  man  die  einmal  gebrauchten  Röhren  nur 
nach  sehr  sorgfältiger  Reinigung  wieder  anwenden  darf* 
Die  Durchmesser  wurden  selbst  bei  den  engsten  Röhren 
sehr  genau  durch  Quecksilber  bestimmt. 

Alle  einer  Bertkrksichtigung  werthen  Versuche  über 
die  Sjnaphie  habe  .ich  berechnet  und  a.  a.  O.  mitgelheilt. 
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StofT. 

Temp. 
C. 

Sp.  G^: 
9 

MilliontelAtinofpb. 
Bf*        M  i  q. 

GapilL 

Kohlensaures 

V 

Ammoniak 

17» 

1,093 

521,1 

477,0 

12,10 

Schwefelsaures 

■ 

Natron  *) 

15 

1,154 

594.4 

515,1 

14,10 

.       Talk 

18 

193 

601,1 

503,9 

13,50 

Thonerde 

16 

126 

500,9 

564,0 

13,34 

Kupfer- 

Ammoniak 

- 

071 

516,6 

552,8 

14,18 

Zink 

19 

430 

465,0 

664,9 

11,50 

Mangan- 

* 

oxjdul 

- 

455 

473,0 

688,2 

11,90 

EiRcnoxy- 

* 

duP) 

- 

212 

484,9 

587,7 

12.50 

Chronisaun  Kali 

13,5 

070 

520,5 

556,9 

14,40 

Pbosphorsaures  ' 

Nalron 

19 

1,043 

535,5 

513,2 

14,00 

Arseniksaures 

Ammoniak 

■• 

223 

611,0 

499,6 

13,30 

Arseniks.  Kalk 

- 

176 

592.6 

503,9 

13,50 

Salpetersaur.Kali 

19 

1,137 

557,9 

490,7 

12,80 

•     Natron 

- 

373 

663,1 

483,0 

12,40 

-     Baryt 

- 

046 

534,4 

510,9 

13,88 

-     Kupfer 

- 

346 

611,5 

476,6 

12,08 

WcinsaurKali*) 

19 

1,475 

608,8 

467,0 

11,60 

-      Kali- 

- 

254 

618,2 

467,0 

12,92 

Natron 

16 

217 

601,1 

493,9 

12,97 

Essigsaur.  Nalron 

19 

1,150 

562,6 

489,2 

12,75 

Eisen 

14 

050 

494,5 

471,0 

11.80 

.        Blei 

1 

17,5 

213 

564,3 

465,2 

11,53 

1)  Dieses  SaU  flofs  nicht  leicht.  Die  Angabeo  find  daher  um  ei* 
Bige  Handeritheile  nogewifs. 

2)  Da  e«  sehr  langsam  durchfiUrirt  war,  fo  enthielt  es  viel  Ozjd« 
Jedoch  war  die  Auflösung  noch  gans  klar. 

3)  Auch  das  weinsaure  Kali  flofs  schlecbti  und  gab  in  rerschiede- 
nen  Tersuchen  bedeutende  Variationen.  Die  Angaben  der  Ta- 
belle beliehen  sich  auf  einige  nahe  ubereinstimniende  Beobach- 
tungen« 


Stoff. 


Temp. 
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Sp.  6ew.[MiIliontelAtroo<pb. 
M.      i  M  .  f. 


Caplll. 
ff. 


Weingeist  .  .  . 


Benzin  ')  .  .  . 
Schwefelatber  . 
(halSlher  >  )  . 
Terpentbböl 

SteinOl 

LavendelOl  .  . 
Nelkenöl.  .  .  . 
Mandelöl  *)  .  . 
Schwerer  Salz- 
Stber  *) 


20» 
17 


24 
19 
24 
13 


20 


0,857 

895 

931 

1,967 

1,209 

1,728 

1,093 

0,897 

944 

787 

1,040 
04)10 


286,7 
302,1 
328,3 
368,3 
426,0 
224,6 
368,7 
3läl6 
358,2 
280,3 

321,8 
378,0 
342,0 


1,134     352,1 


334,5 
341,4 
352,5 
380,8 
352,3 
309,6 
337,3 
355,2 
379,5 
356,2 
358,8 
360,3 
d73,4 


5,95 
6,20 
6,60 
7,71 
6,60 
5,10 
6,05 
6,71 
7,66 
6,75 
6,84 
6,90 
7,40 


310,5  J    5,13 


Bei  Brom  schien  H^i  bis  6  Millimeter  za  seyn. 

Um  die  Beobacblangen  an  verschiedenen  KOrpera 
mit  einander  vergleichen  zu  kOnnen,  mflfsten  sie  auf 
fine  Temperatur  reducirt  werden,  leb  habe  deshalb  bei 
dem  Wasser  und  Weingeist  von  verschiedenen  Graden 
der  Concentration  einige  Versuche  zwischen  0°  und  ihrem 
Siedpnnkte  angestellt.  Das  (S.  88  d.  a.  B.)  Resultat  war, 
dafs  die  specifische  Sjnaphie  zwar  mit  der  Zunahme  der 
Temperatur  abnimmt,  aber  so,  dafs  bei  Wasser,  selbst  in 
seiner  Siedhitze,  ^wenigstens  14  Millimeter  und  bei  Wein» 
geist  der  Unterschied  fflr  gleiche  Temperatur- Intervalle 
verhaltniÜBmäfsig  noch  kleiner  ist.  Man  kann  daher  über' 
all,  wo  man  die  Ausdehnung,  welche  die  Wärme  her« 


>  ^f 


den  WeiDgeiitCi  ift  merkwürdig.  Sie  findet  tick  ancirbei  Gay- 
La««ae,  and  bei  Versuchen,  die  ich  mit  der  AdbSsiontplatte 
angettellt  habe. 

1)  2)  nnd  3)   Da*  apecifiiche   Gewicht   itt  aut   den   Lehrbüchern 
genommen.  '' 

4)  Er  flof«  sehr  schwer,  konnte  aber  noch  beobachtet  werden. 
PoggendorfiPs  Annal.  Bd.  XXXVII.  28 
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vorbringt  veniaehlässigt,  auch  vod  deo  Variationen  der 
Capillarität  absehen. 

Ordnet  man  die  beobachteten  Körper  nach  ihrer  spe- 
cifischen  Sjuaphie  oder  ihrer  Capillarität,  so  steht  das 
\fVasser  an  der  Spitze  der  Reihe,  als  der  Körper,  des- 
sen Cohäsion  am  kleinsten  ist  Auf  das  Wasser  folgen 
zunächst  die  wäCsrigen  Auflösungen,  bei  denen  die  spe- 
cifische  Synaphie  so  regelmäfsig  mit  dem  Wassergebalt 
zunimmt,  dafs  beinahe 

M:  p=^(p-l), 
wenn  ^  eine  von  der  Natur  des  festen  Bestandtheils  ab- 
hängige Constante  ist.  Die  Uebereinstimmung  würde  noch 
volktändiger,  und  die  Constante  selbst  von  der  Beschaf- 
fenheit des  festen  Körpers  beinahe  unabhängig  seyn,  wenn 
man  an  die  Stelle  des  spec  Gewichtes  (q)  die  Wassermenge 
setzt,  die  sich  in  einem  Volumen  der  Auflösung  befindet 

An  dem  Ende  der  Reihe  steht  das  Zinnchlorid  und 
einige    andere  Chlorverbindungen.      Alkohol    und   Oele 
haben  eine  ebenfalls  sehr  niedrige  Capillarität,  von  de- 
nen die  höchste  noch  nicht  die  Hälfte  von  der  des  Was- 
sers ist     Für  das  Quecksilber  ergiebt  sich  aus  Beobach- 
tungen von  Morveau    an  Gold,    Silber  oder  Kupfer^ 
d.  h.  solchen  Metallen,  die  vom  Quecksilber  benetzt  wer- 
den, an  denen   es  also  nicht  die  Adhäsion  (Prosapbie), 
sondern  die  Sjuaphie  zeigt,  H  etwa  =4,6.      Das  Wa^ 
ser  ist  also ,  wenn  man  von  den  Lösungenr  in  Wasser 
absieht,  durch  eine  weite  Kluft  von  allen  Übrigen  Kör- 
pern getrennt.      Ob  diese  Lücke  durch  eine  volktändige 
Untersuchung  ausgefüllt  werden  kann,  mn(is  dahin  gestellt 
bleiben.    Ich  halte  es  für  wahrscheinlich,  und  möchte  da- 
her vor  allen  Theorien  warnen,  wt^Iche  auf  der  überwiV 
genden  specifischen  Synaphie  des  Wassers  beruhen.    Bis 
jetzt  hat  man  sich  noch  immer  geirrt,  wenn  man  einzelne 
Stoffe,    wie    Sauerstoff,    Wasserstoff,   Kohle,  Schwefel, 
als  ansschliefsliche  Substrate  einer  Thätigkeit  ansah. 

Die  beiden  Extreme  in  der  Reihe  nach  der  Sjaa- 
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phie  bilden  auch  die,  äufsersten  Glieder  in  der  Reihe  nach 
dem  Mischungsgewichte  oder  dem  specifischen  Gewichte 
der  Dämpfe.  Dem  gröfseren  Mischungsgewichte  scheint, 
wenn  es  von  dem  Einflüsse  des  specifischen  Gewichts 
befreit  ist,  die  kleinere  Cohäsion  zu  entsprechen.  Aber 
in  den  Mittellinien  verlieren  die  beiden  Reihen  ihren  Pa- 
rallclismus. 

Eben  so  verhält  sich  die  Reihe  nach  M :  q  zn  der 
der  Licht 'Brechungskraft  nn — 1.  Dem  Wasser  n^t 
seiner  kleinen  Brechungskraft  und  seiner  hoben  Syna^e 
stehen  die  Oele  und  die  metallischen  Flüssigkeiten  Q)it 
ihrer  sehr  starken  Brechungskraft,  aber  sehr  kleinst  &y^ 
naphie,  entgegen.  Bei  dem  Lichte  hat  man  Jedoch  ei- 
nige Körper  gefunden,  die  dem  Wiisser  in  der  Reihe 
vorangehen,  nämlicb  Kohlensäure,  Chlor,  Cyan,  w^nn 
sie  liquid  geworden  sind«  Einige  andere  Substanzen  ste- 
hen dem  Wasser  gleidi  oder  nahe,  und  .die  grofse  Kluft, 
welche  in  der  Sjinaphie  das  Wasser  von  den  übrigen 
untersuchten  Körpern  trennt,  ist  in  der  Brechungskraft 
ausgefüllt.  Bei  dem  Lichte  scheint  Sauerstoff  an  der  Spitze 
der  Reihe  zu  stehen,  und  das  Wasser  die  geringe  In- 
tensität seiner  Brechungskraft  von  dem  sehr  starken  Sauer- 
stoffgehalte zu  verdanken,  welche  den  entgegengesetzten 
Eioffufs  des  Wasserstoffs  überragt.  Ob  in  der  Syoa- 
phie  etwas  Aehnliches  stattfindet,  ob  zwischen  ihr  und 
den  elektrischen  Eigenschaften  der  Körper  ebenfalls  eine 
i^e  Verbindung  stattfinde,  diefs  können  nur  genaue, 
sich  Aigleich  auf  die  thermischen  und  optischen  Eigen- 
schaften der  Flüssigkeiten  erstreckende  Versuche  ent- 
scheiden. I  . 


28  * 


l 
]l 


420 


XXI.  lieber  die  Elektricitätsleäung  des  Jods, 
Broms  und  Chlors;  pon  Eduard  Solly 
in  London. 

( Aaizug  aui  dem  PhiL  Magazine  etc.   Ser.  III  Foi.  Vlll  o.  130.) 


JCiine  neuerliche  Angabe  des  Dr.  Inglis  (PJdLMagoL 
Ser.  III  Fol  VII  p.  441),  dafs  Jod  ein  ElektridtSlslei- 
ter  sey,  und  das  damit  im  Widerspruch  stehende  Resul- 
tat eigener  älterer  Versuche  TeranlaCBte  den  yerfasser 
zu  folgender  sorgfältigen  Wiederholung  derselben. 

Zuerst  benutzte  er  Wo  Hast  on's  Methode  zur  Prü- 
fung eines  Körpers  auf  seine  Elektridtätsleitung.  & 
brachte  Dämlich  zwischen  die  einen  Enden  zweier  Metall- 
streifen ein  Stück  Jod  (erhalten  durch  Zusammenschmel- 
zung  in  einer  Röhre)  und  steckte  zwischen  die  andern  cBe 
Zunge.  Allein  niemals  empfand, er  dabei  einen  Geschmack, 
der  andererseits  augenblicklich  eintrat,  so.  wie  das  Jod 
durch  Brunnenwasser  oder  eme  wäfsrige  Jodlösaog  er- 
setzt ward. 

Nun  nahm  er  die  voltasche  Säule  zu  Hülfe.  Zu  dem 
Ende  legte  er  auf  einen  Glasstreif  BDIK  (Fig.  11  TallU) 
zwei  mit  Jodkalium-Lösung  getränkte  Stücken  FlieCspapier 
E  und  F^  machte  den  auf  E  ruhenden  Draht  A  zur  Anode 
und  den  auf  F  gestellten  &zur  Kathode.  Bei  dieser 
Vorkehrung  konnte  natürlich  keine  Wirkung  eher  statt- 
finden, als  bis  E  und  F  durch  einen  Leiter  yerbanden 
waren.  Die  auf  ihre  Leitkraft  zu  prüfende  Substanz 
wurde  in  die  Glasröhre  G  gebracht,  worin  zwei  DrSbt^ 
H^xmA  I  so  eingeschmolzen  worden,  dafs  sie  mit  ibreo 
Spitzen  ^V  Zoll  von  einander  standen. 

Zunächst  wurde  Jod  in  der  Röhre  G  geschmolzeo» 
und  so  wie  es  erkaltet  war,  wurden  die  Drähte  /doo 
H  ftuf  die  Papiere  E  und  F  gestellt.      Allein  wiewobi 
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vorbringen  können ,  sind  gegen  die  Erhöhungen  dersel- 
ben,  die  in  nnserer  Macht  stehen ,  so  klein,  d^fs  man 
auf  negative  Resultate  der  angegebenen  Art  schwerlich 
viel  Gewicht  bei  Entscheidung  der  in  Rede  stehenden 
Frage  legen  kann,  wiewohl  sie  unglücklicherweise  alle 
Metalle,  bis  auf  zwei,  dem  wirklichen  Vergleich  entzie- 
hen. Indels  habe  ich  es  doch  unternommen,  Eisen  udM 
Nickel,  als  die  alleinig  dem  Versuche  zugänglichen  Me- 
talle, in  Bezug  auf  die  Temperaturen,  bei  welchen  sie 
aufhören  magnetisch  zu  seyn,  mit  einander  zu  verglei- 
chen. Das  Eisen  ist  in  'dieser  Beziehung  wohl  be- 
kannt ^}.  Es  verliert  bei  Hellrothgluth  {orange  heat) 
allen  Magnetismus,  und  verhält  sich  dann  gegen  einen 
Magnet  wie  Kupfer,  Silber  oder  irgend  ein  anderes  on- 
magnetisches  Metall.  Es  unterbricht  nicht  die  Wirkung 
zwischen  einem  Magnet  und  einem  Stück  kalten  Eisens 
oder  einer  Magnetnadel.  Wird  es  quer  durch  magneti- 
sche Curven  geführt,  so  wird  in  ihm  ein  elektro- magne- 
tischer Strom  erzeugt,  genau  ^wie  in  jedem  anderen  Me- 
talle. Der  Punkt,  bei  welchem  es  Magnetismus  annimmt 
oder  verliert,  scheint  sehr  bestimmt  zu  seyn;  denn  der 
Magnetismus  kojnmt  bei  kleinen  Massen  plötzlich  und 
vollständig  durch  eine  geringe  Abkühlung  unterhalb  je- 
ner Temperatur  zum  Vorschein,  und  verschwindet  eben 
so  plötzlich  bei  einer  Erwärmung  über  dieselbe. 

Beim  Nickel  fand  ich,  wie  ich  erwartet,  dafs  der 
Punkt,  bei  welchem  es  seinen  Magnetismus  verliert,  weit 
unterhalb  des  beim  Eisen  liegt,  aber  eben  so  scharf  und 
bestimmt  wie  jener  ist  Hat  man  es  erhitzt  und  läfst 
es  darauf  langsam  erkalten,  so  bleibt  es,  noch  lange 
nachdem  es  im  Dunkeln  zu  glühen  aufgehört,  unmagne- 
tisch, und  in  der  That,  kann  Mandelöl  die  Temperator 

J)  Siehe  Barlow,  Ober  die  magoetische  Be<cbalTcDheit  des  bei- 
r«en  EiseDs.  '  Philosoph,  Transact,  1822,  p,  117.  (Womit  auch 
die  Erweiternog  dieser  ErfabruDgen  too  Seebeck  id  dies.  Add. 
Bd.  X  S.  47  so  vergleichen  sind.     P,) 
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vortbeilbafter  seyn  als  eine  Temperatur  nahe  über  oder 
bei  dem  Siedpunkt  des  Oels,  welche  noch  dazu  in  Praxis 
^reit  bequemer  ist.  Der  einzige  theoretische  Grund,  um 
aiit  hohen  Temperaturen  anzufangen,  wäre  der,  dafs  man 
das  Härten  und  das  Polarisiren  in  einem  Procefs  verei- 
nigen  wollte;  allein  es  ist  zweifelhaft,  ob  darin  ein  sol- 
cher Zusammenhang  vorhanden  sej,  dafs  daraus  irgend  ein 
Vortheil  für  die  Praxis  entspringe,  wie  nützlich  es  sonst 
auch  seyn  mag,  den  Procefs  oberhalb  der  Depolarisations- 
temperatur  anzufangen  ' }. 


XXIII.  Ueber  einen  elektro  -  chemischen  Apparat^ 
der  wie  die  Flasche  Säule  zu  Zersetzungen 
dienlich  ist;  pon  Hm,  BecquereL 

(Bibiioth,  unkferseUe^   T,  LX  ^.  215. ) 


.r\.ls  Volta  die  Zahl  der  Plattenpaare  in  seiner  Säule 
vermehrte,  um  die  Intensität  der  Elektricität  an  deren 

1)  Der  geehrte  Yerfasier  Snfsert  eiDgangs  leioes  AnfsatBef  die  Be- 
florgoir«,  e«  nochten  "wohl  ichon  Andere  «eine  Ansicht  Ton  der 
Magnetit irburkeit  der  Metalle  ausgesprochen  haben.  £s  scheint  ihm 
also  entgangen  so  seyn,  dafs  Poaillet  bereits  sogar  Versuche  in 
dieser  Absicht  angestellt  hat.  In  der  zweiten  Auflage  seiner 
,EUmeiu  de  physigue  eacpirim,  et  de  MiUorologie,  T,  I  Pi»  II 
p,  89,  fahrt  nanilich.  dieser  Physiker  folgende  Beobachtungen  toh 
sich  an.  1)  Während  Eisen  schon  bei  Kirschrothgluth  alle  mag- 
netische Ansiehung  Tcrliert,  bleibt  Kobalt  fortwährend  roagne- 
tisch,  wenigstens  über  die  hellste  Rothglähhitse  hinaus;  2)  Chrom 
▼erliert  seinen  Magnetismus  schon  unterhalb  dunkler  Rothgluth; 
3)  Mangan  ist  nur  bei  ^20^  bis  —25^  roagnejtisch;  4)  Nickei 
erreicht  die  Grause  seiner  magnetischen  Ansiehung  bei  350  C, 
etwa  bei  dem  Schmt Ispunkt  des  Zinks.  —  Ein  Blick  auf  die  von 
Hm.  Faradaj  gefundenen  Resultate  seigt  aber  gleich  wie  sehr 
die  eben  genannten,  bis  auf  das  letste,  davon  verschieden  sind, 
▼ermuthlich  wegen  Unreinheit  der  angewandten  Metalle.  Dennoch 
d&rfte  es  doch  nicht  unpassend  gewesen  «eyn,  ihrer  hier  kurs 
erwähnt  su  haben.  P' 
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Enden  zu  erhöhen,  führte  er  zwei  Ursachen  an,  wdche 
die  bei  SchlieCsung  der  Kette  auftretenden  elektro-cbe- 
misohen  Wirkungen  schwächen  muCsten.  Diese  beiden 
Ursachen  sind:  die  Flüssigkeit  zwischen  den  Plattenpaa- 
ren, und  diejenige  Polarisation,  welche  jedes  Plattenpaar 
allmälig  erlangt  und  einen  Strom  von  umgekehrter  Rich- 
tung mit  dem  ersteren  erzeugt,  wodurch  dann  dieser  fort- 
während in  seiner  Wirkung  gezchwäcbt  wird. 

Ich  habe  gesucht,  ob  es  nicht  möglich  sey,  diese 
beiden  Uebelstände  zu  vermeiden,  durch  Constmction 
eines  elektro  -  chemischen  Apparats,  welcher  die  übrigen 
Vorzüge  der  Säule  in  sich  vereinigt.  Nun  scheint  eine 
grofse  Anzahl  von  Tbatsachen  zu  beweisen,  dafs,  wenn 
es  möglich  wäre,  alle  bei  Verbindung  zweier  Körper  ent- 
wickelte Elektricität  in  einen  Strom  umzuwandeln,  dieser 
Strom  föhig  seyn  würde  dieselbe  Verbindung  zu  zer- 
setzen. Wenn  es  also  gelänge,  bei  der  Wirkung  einer 
flüssigen  Säure  auf  eine  Alkalilösung  einen  grofseo  Theil 
der  beiden  entwickelten  Elektricitäten  aufzufangen,  so 
würde  man  einen  Zersetzungsapparat  leiben,  der  die  Säule 
ersetzen  könnte,  ohne  die  Nachtheile  der  Abwechslungen 
und  der  Polarisation  zu  besitzen. 

Um  diese  Idee  zu  verwirklichen,  nehme  man  ein 
Glasrohr  von  5  bis  6  Millimeter  Weite,  verschliefse  sie 
unten  durch  feinen  Thon,  der  mit  einer  cocentrirteo  Lö* 
sung  von  Aetzkali  oder  Aetznatron  angefeuchtet  ist,  und 
fülle  nun  den  übrigen  Theil  der  Röhre  gleichfalls  mit 
dieser  Flüssigkeit  an.  Dann  stelle  man  die  Röhre  in  eine 
Flasche  n)it  coocontrirter  Salpetersäure,  und  setze  Säure 
und  Alkali  in  Verbindung  mittelst  zweier  Platinstreifen, 
die  durch  einen  Platindraht  va'eint  sind.  Sogleich  findet 
an  der  in  der  Alkalilauge  stehenden  Platinplattc  eine 
ziemlich  starke  Gasentwicklung  statt,  während  sich  an 
der  andern  keine  zeigt.  Das  aufsteigende  Gas  ist  reiner 
Sauerstoff.'  Der  Strom»  wdcher  diese  Zersetzung  be- 
wirkt, rührt  her  von  der  Wirkung  der  Säure  auf  das 
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Alkali,  oD|l  in  Folge  defs  Dimmt  die  erste  positive  and 
das  letzte  negative  Elektricität. 

'  Die  lotensitttt  dieses  Stroms  ist  also  hiDreicheDd,  uip 
Wasser  za  zersetzen;  allein  die  Wirkung  bleibt  dabei 
nicht  stehen.  Was  ^ird  aus  dem  Wasserstoff?  Unter- 
sacht  man  achtsam  den  Vorgang  in  der  Säure,  so  ge* 
wahrt  man,  dafs  deren  Farb^  sich  allmälig'  ändert  und 
dafs  sich  salpetrige  Säure  bildet.  Der  aus  der  Zersetzung 
des  Wassers  entspringende  Wasserstoff  begiebt  sich  also 
zur  negativen  Platte,  wirkt  auf  die  Salpetersäure,  de4- 
oxydirt  sie  und  entwickelt  salpetrige  Säure,  welche  sich 
in  der  Salpetersäure  löst.  Auch  findet  man,  dafs  eine 
statt  der  Platinplatte  genommene  GoMpIatte  sich  löst, 
vermöge  der  Einwirkung,  welche  die  salpetrige  Säure  aqf 
dieselbe  ausübt.  ; 

Taucht  man  in  die  Säure  eine  wie  die  vorige  mit 
Thon  zubereitete  Glasröhre,  deren  Thon  aber  nicht  mit 
einer  Alkalilauge,  sondern  mit  einer  Lösung  von  Koch- 
salz nnd  Kali  angefeuchtet  (und  übergössen)  ist,  und 
stellt  in  diese  die  Platinplatte,  welche  zuvor  im  Alkali 
stand,  so  findet  man  nicht  nur  Kochsalz  zersetzt,  son« 
dem  salpetersaures  Kali  durch  Einwirkung  der  Säure  auf 
.  das  Kali  gebildet  ^).  Die  Platinplatte,  welche  sich  in 
.  der  Kochsalzlösung  befindet,  wird  durch  gebildetes  Kö- 
nigswasser angegriffen. 

Man  sieht  also,  dafs  in  diesem  aufserordentlich  eia- 
fachen  Apparat  alle  angewandten  Körper  zersetzt  oder 

angegriffen  werden,    wie  wenn  sie  der  Wirkung  einer 

eil' 

^Qf     ly  Der  Säte  liatet  im  Originale  'wdrtlich  so:  Si  ton  plonge  dans 

Ig         i'alcaii  un  tube  de  perre  priparl  comme  U  premier  at^c  de 

,         targiie^  humeetie  non  pas   avec  une  Solution  de  sei  marin  ei 

.  de  potasse^  mais  bien  apec  une  Solution  de  sei  marin  seulement^ 

^        et  ^ue  ton  reporie  dans  telui'-ci  la  lame  gui  se  troupait  primi- 

\  i         tipement  dans  taicalit  on  troupe  non  seulement  le  sei  marin 

dScomposSi   mais  encorc  du  nitraie  de  potasse  rlsuliant  de  la 

L         riaetion  de  tacide  sur  la  pötasse.      Vielleicht  hat  rüan  ihn  so 

'  sn  Tersteheo,  wie  er  im  Text  gegeben  ward.  P. 
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XXIV,  Ueber  einen  elektrischen  Strom,  ivelcher 
Körper  zersetzt  aber  nicht  erhitzt;  von  Hrn. 
Be&querel.  ^ 

(Bibäoth.  unitferselie^  T.  LIXp.  21B,) 


T  V  enn  der  elektrische  Strom  einer  voltaschen  Säule 
durch  eine  Salzlösung  oder  einen  Draht  von  hinlängli- 
cher Dtinnheit  geht,  so  erfolgen  chemische  Wirkungen 
und  Erwärmungen,  deren  Intensität,  in  dem' einen  wie 
in  d^m  anderi)  Fall,  von  der  Zahl  und  der  Gröfse  der 
Plattenpaäre  des  Apparates  abhängt«  Die  chemischen 
Wirkungen  hängen  ab  von  der  Anzahl,  die  Wärme- 
wirkungen von  der  Gröfse  der  Platten.  Die  erster^n 
erfordern  von  der  stromerzeugenden  Elektricität  Span- 
nung, die  letzteren  Menge.  Ueberdiefs  stehen  diese  bei- 
den Arten  von  Erscheinungen, in  solcher  Beziehung,  daCs 
sie  von  einem  und  demselben  Strom  zugleich  oder  ein- 
zeln, obgleich  in  sehr  verschiedener  Stärke  hervorgebracht 
werden  können. 

Ich  habe  gesucht,    ob  es  nicht  möglic^   sej,    den 
Strom,  welcher  die  Wiär^ie Wirkung  giebtj  so  zu  scbwä- 

den  Eodeo  der  Bohre  stellt  er  «mtci  kleine  Märlotte'sche  Ge- 
nfse  auf,  das  eine  mit  S£ure,  das  andere  mit  KoehMlKldfnvg  %t^ 
fallt,  nni  di«  Flössigkeiten  id  d^r  Eöbre  «nf  coas taniea  .I^IVea« 
KV  erbaiten.  So  l^nge  Her  Apparat  auf  diese  Weise  Zufl^fs  ei^ 
halt,  bleibt  er  in  Wirksamkeit.  Die  Losungen  dürfen  indefs 
nicht  so  concentrirt  sejfn,  dafs  aus  ihrer  Vereinigung  ein  krj- 
ataltisirtes  Sali  entsteht,  "weil  dieses  dieOeffDung  verstopfe« 
wörde.  . 

Dataeibe  Friacip  hat  er  auf  eine  Ketie  ans  Zink  und  Ka* 
pfer  angewandt  Er  lÜfst  nSmlicb  verdünn^  Saare  aus  eine« 
über  ihr  aufgestellten  Trichter  tropfenweise  zwischen  die  Mc« 
ullplatten  fallen.  Dadurch  bat  er  einen  Strom  erhalten,  der  so 
lange  constante  fntensttit  bcliielt,  als  die  Platten  noch  Aiebt 
•iatk  angefWssen  wäre*.     (X'Jrw^iii,  iVb.  Id6 /i:  402.) 

Poggendor(Pa  AnnaLBd.  XXXVIL  29 
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HStte  man  denselben  Drabt  zom  ScbKefisen  aucb 
des  kleinst  möglichen  voUascbea  Apparats,  z.  B.  des  von 
Wollastön  aus  einem  Fingerbutb construirten, gebrancKt» 
so  würde  er  glühend  geworden  sejn.  Hier  haben  wir 
also  einem  Strom,  der  ziemlich  kräftige  Zersetzungen  be- 
wirkt, aber  unfähig  Ist,  die  Temperatur  eines  SuCBerst 
feinen  Metalldrahts  merklich  zu  erhoben.  Die  Eigen- 
schaften dieser  StrOme  sind  um  so  merkwürdiger,  als  man 
nicbt  Iftugnen  kann,  daCs'  je  mehr  einerseits  die  Berüh- 
rungsflächen zwischen  Säure  und  Alkali,  und  andererseits 
die  Dimensionen  der  Platinplatten  vergrO&ert  worden, 
desto  mehr  die  Menge  der  in  gleicher  Zeit  entwickelten 
Elektricität  erhobt  wird,  was  bisher  als  eine  der  zur  Her- 
Torbringung  von  Wärmewirknug  erforderlichen  Bedingun* 
gen  betrachtet  worden  ist. 


XXV.     lieber  Schall '-Interferenz;  pon  IL  Kane. 

Professor  der  Ckenaie  xa  Dublin. 

(Phil.  Magatine ,  VoL  f^ll  />.  301.  —  Anssuf  ans  tinem  bei  d^ 
T«rsaroii^liing  brUascbcr  Natarforscher  su  Dublio  i.  J.  1635  ge* 
boltcnen  Tortrage.) 


Unter  den  von  Sir  John  Herschel  in  seinem  interes- 
santen An&atz  über  Liebtabsorption  ' )  vorgeschlagenen 
experimentellen  Beweisen  von  Neutralisation^  der  Wellep 
befindet  sich  einer,  welcher  darin  besteht,  dafs  man  Schall- 
wellen, die  von  einer  gemeins^aftlichen  Quelle  ausge- 
ben, sich  in  einem  Sjstem  von  Kanälen  theilen,  und 
dara«f,  nachdem  der  eine  Tbeil  durch  Zurücklegung  ei- 
nes etwas  längeren  Weges  zur  Interferenz  mit  dem  an- 
dern geschickt  gemacht,  wieder  vereinigen  lassen  solle. 
Prof.  Kane  bat  min  versucht,  ob  sich  Sir  Herscbel's 

1)  Hitgetbeih  In  diesen  Annalen,  Bd.  XXXI  S.  245.  P. 

2»* 
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Sfidsee  scheidet  ^)*  Sein  Ansbruch  begann  am  20.  Ja- 
nuar 1833y  und  dauerte  mehre  Tage.  Er  war  tod  ei- 
nem Erdbeben  begleitet,  däft  man  auf  dem  ganzen  Isth- 
mus ver^ürte,  und  die  Explosionen  dabei  hatten  solcb 
eine  ungeheure  Heftigkeit,  dafs  man  sie  nicht  nur  dort 
an  sehr  entfernten  Orten  hürte,  wie  z.  B.  in  Guatemala, 
jSan  Salvador,  Leon,  und  an  der  Ostküste,  in  Balize,  dem 
Hafenort  der  englischen  Besitzung  an  der  Honduras-Baj, 
sondern  auch  zu  Kingston  auf  Jemaica,  zu  Cartbageoa, 
Santa  Martha  in  Neu -Granada,  und  Santa  Fe  de  Bo- 
gota, wiewohl  letztere  Stadt  nicht  weniger  als  200  deat- 
sche  Meilen  Tom  Cosfguina  entfernt  liegt.  In  mehren 
dieser  Orte,-  bis  wxilua  die  Erderschfitteruugen  nicht  mehr 
gelangten,  glaubte  man  Kanonenschüsse  zu  hören.  Be- 
sonders furchtbar  ward^der  Vulcan  für  seine  nähere  Um- 
gebung durch  die  sogenannte  Asche,  welche  er  in  ent- 
setzlicher Masse  auswarf  ^).  Union,  eine  Hafenstadt 
an  der  Westküste  der  Baj  von  Conchagua,  der  nächste 
Ort  von  einiger  Bedeutung,  hätte  dadurch  beinah  das 
Schicksal  von  Herculanum  und  Pompeji  getheilt.  Eine 
Aschenwolke,  welche  sich  am  20.  Jan.  um  8  Uhr  Mor- 
gens bei  ganz  heiterem  Wetter  m  Südosten  unter  dmn- 
pfom  Getöse  erhob,  und  anfangs. eine  pyramidale  Gestalt 
besafs,  breitete  sich  daselbst  um  11  Uhr,  unter  Blitz  und 
Donner,  über  das  ganze  Firmament  aus,  und  versetzte  die 
$ladt  auf  43  Stunden  in  die  dickste  Finsternifs.  Dann 
erst  fing  es  an  so  weit  zu  diimmem,  daCs  man  einander  er- 
kennen und  den  Gräuel  derVerwüstungeinigennafsen  über- 
sehen konnte,  aber  selbst  am  27.  Jan.  hatte  der  Aschenre- 
gen noch  nicht  ganz  aufgehört.^     Das  Schicksal  der  Ein- 

woh- 

1)  Seine  Lage  findet  man  angeseben  auf  Taf.  IIT  Bd.  X^^dietr  Aon., 
einer  der  lu  Ami,  ▼.  buch'«  Uebersicht  der  Vuleane  (eh5ri|en 
Kartei  P. 

2)  Auch  Binstein  wnrde   aatgeworfen,   und    damit  unter  andern 
.   die  Tiger •Iii«el  bedeckt,  bin  und  wieder  in  dgrofaen  Stid:^' 


449 

wobner  wfar  entsetzlicb.  Von  drei  Seiten  her  drohte  ihnen 
der  Tod.  Zu  ersticken,  oder  sich  nnt^r  den  Trümmern 
ihrer  Häuser  begraben  zu  lassen ,  oder  den  wilden  Be- 
stien (adgeblich  Tigern)  anheimzufallen,  die,  heerden* 
weise  aus  ihren  Schlupfwinkeln  aufgescheucht,  selbst  in  die 
Strafscn  der  Stadt  eingedrungen  waren,  —  darunter  hatten 
sie  gleichsam  die  Wahl.  Die  Furcht  vor  dem  Erdbeben, 
das  besonders  am  21.  sehr  heftig  war,  tiberwog  indefs  die 
Gefahr  vor  den  Tigern,  und  so  wanderte  am  23.  mehr 
als  die  Hälfte  der  Einwohnerschaft  zu  Fofs  aus  der  Stadt 
nach  den  Anhöhen.  Mancher,  der  sich  gerettet,  fand 
hernach  seinen  Tod  an  Brnstleiden  und  LnngenentzQn- 
dung,  den  F^olgen  des  eingeathmeten  Stanbes  ^). 

Das  Merkwürdigste  in  wisseqschaftlicher  Beziehung 
bei  diesem  Ausbruch  ist  die  Thatsache,  da(s  zu  Kingsion 
und  an  mehren  andern  Orten  auf  Jamaica  vlilcanische 
Asche  niederfiel,  wodurch  zugleich  der  Beweis  geliefert 
wurde,  dafs  die  daselbst  gehörten  Explosionen  nicht  von 
Kanonenschüssen  herrührten.    Diese  Fortfühmng  des  Stan- 

1)  Wie  furchtbar  diefs  Erdbeben  auch  in  anderen  Orten  gewesen 
leyn  rout se,  bexeagt  die  Tbatsacbe,  dafs  die  Einwohner  von  Alancho 
glaubten,  et  bräche' der  jangate  Tag  herein;  dreihundert  von  ihnen, 
die  bis  dahin  im  Concubinat  gelebt,  liefaen  sich  auf  einmal  ehe- 
lich verbinden.  Dergleichen  moralische  Wirkungen  haben  hef- 
tige Erdcrschütterangen  übrigens  schon  oftmals  ausgeübt,  nnd 
Hr.  T.  Humboldt  bringt  in  seinem  Reisewerke  mehre  Beispiele 
davon  bei.  Auch  Hr.  Boussiogaolt,  der  Zeuge  war  der  schreck- 
Kchen  Katastrophe,  die  in  der  Nacht  vom  16.  auf  den  17.  Juni 
1826  gana  Neu- Granada  (eine  Flache  von  30000  Quadratlieues) 
überfiel«  schildert  den  Eindruck,  den  dieselbe  auf  die  Bewoh- 
ner von  Santa  F6  de  Bogota  machte,  in  ahnlicher  Weise  (j4nn, 
de  chim,  T.LVIÜp,^),  Die  ganxe, Volksmasse  war  auf  den 
'  Beinen  nnd  flehte  den  Himmel  um  Abwendung  des  Unglücks  an; 
von  allen  Seiten  erhob  sich  das  Angstgeschrei,  mit  pausenweiser 
Verstärkung,  gleichsam  sum  Zeichen  das  die  Bitten  noch  nicht 
erhört  waren.  Männer  und  Frauen  hörte  man  in  den  Strafsen 
mit  lauter  und  vemehrobarcr  Stimme  ihre  Beichte  ablegen;  un- 
eheliche Kinder  fanden  ihre  Aeltem,  die  sie  bis  dahiik  verkannt 
hatten;  Gestohlenes  wurde  wieder  ertttttet  und  dergl.  mehr. 

Poggendorffs  AnnaL  Bd.XXXVH.  30 
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bes  auf  eine  so  groCse  ErstreckuDg  in  der  Richtang  vod 
West  nach  Ost  bestätigt  das  Daseyo  eines  oberen  West- 
passatSy  in  äbnlicher  Weise,  wie  dieb  im  J.  1812  durch 
den  Ausbroch  des  Mome  Garou  auf  Si.  Vincent,  des- 
sen Asche  auf  das  östlich  gelegene  Barbados  niederfiel, 
bekanntenDaCsen  schon  einmal  geschehen  ist  ' ). 

Noch  ist  zu  bemerken,  dafs  es  der  Cosiguina  war, 
von  welchem  die  Eruption  am  20.  Jan.  1835  aasging, 
und, nicht  der  nördlicher  gelegene  San  Vincente  oder  Sa- 
haiecoluca,  wie  auch  wohl  angegeben  wordt-n  ist*  Die 
Berichte  in  Silliman's  Journal,  Bd.  XXVIII  S.  332,  aus 
welcheo  das  Obige  entlehnt  ist,  widersprechen  dieser 
letzteren  Angabe  mit  Bestimmtheit. 


XXIX»     Ursache  der  Meeresströmungen. 


AIb  allgemeine  Ursache  der  Itfeeresströmnngen  betraditet 
man  in  der  Regel  die  Passat  winde.  Sie,  sagt  man,  hän- 
fen das  Wasser  des  indischen  Meeres  gegen,  die  Ostkfi- 
ste  von  Afrika  an,  und  zwingen  es  längs  diesem  Conti- 
nente  durch  die  Strafse  von  Mozambique,  um  die  Bank 
Las  AguUas  und  das  Kap  der  guten  Hoffnung  nach  Sü- 
den abzufliefsen.  Eben  so  sey  es  im  Atlantischen  Meer; 
auch  hier  werde  das  Wasser  durch  die  Passate  in  den 
Golf  voi|  Mexico  getrieben,  zwischen  der  Ostspitze  tod 
Yucatan  und  der  Westspitze  tou  Cuba  aufgestaut,  und 
genöthigt  durch  die  Bahamastrafse  abzuflieben,  wo  es 
dann  längs  der  Küste  der  Vereinigten  Staaten  den  be- 
kannten Golfstrom  erzeuge.  Endlich  wird  angenommen, 
d^  Strom,  der  4rom  Kap  Finisterre  ab^  ISfigs  der  Küste 
von  Trankreich,  Spanien  und  Portugal  herunter,  und  voü 
der  Parallele  der  Kanarischen  Inseln  ISng?  der  Küste  tod 
Afrika»  von  Süden  herauf  in  die  Meerenge  von  Gibraltar 

1)  S.  L,  ^,  Bttch,  B«»ehff«ib«af  iL  KaiMmchea  IbmId,  S.  68L 
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fliefse,  habe  seinen  Grund  in  der  starken  Verdainpfang 
des  mittelländischen  Meeres,  welche  dessen  ZuflQsse  über- 
steige. 

Diese  ErklSrnngen,  bemerkt  Hr.  Arago  im  Armuaire 
▼on  1836,  sind  einfach;  allein  bei  näherer  Beleuchtung 
ergiebt  sich,  dab  sie,  obwohl  durch  Männer  vie  Frank- 
lin undRenneli  unterhalten,  durch  keine  Beobachtung, 
keine  Messung  und  keinen  Versiich  gerechtfertigt  werden. 

Ein  anhaltender  und  starker  Wind,  filhrt  er  fort, 
kann  zwar  das  Meer  gegen  die  Küste  hin  aobtauen.  -« 
Diefs  beweisen  jdie  Westwinde  durch  ihre  .Wirkung  auf 
die  FInthen  zU  Brest,  Lorient  und  Rochefort,  die  Ost- 
winde an  den  Küsten  der  Vereinigten  Staaten,  die  Süd- 
winde in  den  Häfen  von  Genua,  Toulon  und  Marseille 
und  die  Nordwinde  in  Algier,  Bogia  und  Tunis;  auch 
berichtet  Franklin,  dafs  das  Wasser  in  einem  Kanäle 
▼on  drei  Lieues  Länge  und  drei  Fufs  Tiefe  durch  einen 
starken  Wind  an  einem  Ende  bis  auf  den  Grund  herab- 
gedrückt, am  andern  aber  drei  Fufo  über  sein  ursprüng- 
liches Niveau  gehoben  wurde  ^)  —  allein  die  Passate^ 
wiewohl  sehr  beständige  Winde,  haben  nur  eine  mäbige 
Stärke,  und  sind  daher  schwerlich  im  Stande  eine  be- 
deutende Aufstauung  des  Meeres  zu  veranlassen.  Auch 
haben  directe  Messungen  die  Niveaudifferenz,  welche  sie, 
obiger  Theorie  zufolge,  in  dem  Meeresspiegel  benachbar- 
ter Meere  bewirken  mütsten,  nicht  bestätigt. 

Die  Ingenieure  Lloyd  und  Falmark  haben  bei 
ihrer  Triajgulation  quer  durch  den  Isthmus,  von  Chagres 
am  Golf  von  Mexico  bis  nach  Panama  an  der  Südsee 
(s.  Ann.  Bd.  XX  S.  131)  keine  erhebliche  NiveatidiiTerenz 

1)  Hr.  Arago  glaubt  Sbesbanpt,  daft  in  ansercn  Meeren  der  Mau- 
mnm  -  Effect  .einea  Seewindea  sich  im  Allgemeinen  auf  eine  Avf- 
ataunng  des  Wassert  /von  xwei  Meter  beschränke;  man  fShre 
twar,  setxt  er  hinan,  aus  dem  MittelUndischen  Meere  Punkte 
an,  wo  WindstSfse  ans  S^^yrt^Xtu  (Lahetchades  genannt)  da« 
Wasser  nm  sieben  Meter  Aber  sein  gewöhnliches  Niveän  erh«- 
ben ;  allein  diefs  sejen  rein  Ipcale  Effecte. 

30* 
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XXX.     Vermischte  Notizen. 


1)  L/rwdtüche  BllUhen.  (Aas  einem  Schreiben 
▼om  Prof.  Göpperf«iD  Breslau),  Nach  längerer  Be- 
schäftigung mit  der  Untersuchung  fossiler  Gewächse  ist 
es  mir  geglQckt  BUUhen  aus  der  Braunkohle  der  Wet- 
terau  zu  erhalten,  in  denen  noch  Aniheren  mit  wohl  er- 
haltenen PoIlenkÖrperchen  zu  entdecken  waren.  Die 
nähere  Beschreibung  und  Abbildung  dieser  merkwürdigen 
Borger  der  Vorwelt»  die  ich  der  Milthcilung  des  Hnou 
Hofrath  Keferstein  verdanke,  werden  die  nächsten  Verr 
handlungen  der  K.  K«  Leoppldiniscbea  Academie  der  Na« 
tarforscher  liefern. 

2)  UeberzähUge  Regenbogen.  Wenn  man  einen 
Regenbogen  aufmerksam  betrachtet,  so  gewahrt  man  be- 
kanntlich an  der  inneren  Seite  des  Hauptbogen,  dicht 
unter  dem  Roth,  eine  Reihe  grüner  und  purpurrother 
Farben,  die  schmale,  an  einander  stofscnde,  scharf  be- 
gränzte  upd  mit  dem  Hauplbogen  vollkommen  concen- 
trische  2iOnen  bilden.  Diefs  sind  die  Snpernumerar- Bo- 
gen, von  welchen  die  Cartesisch-Newtonsche  Theorie 
v?eder  redet,  noch  eine  Erklärung  zu  geben  im  Stande  isL 

Diese  tibcrzähligen  Bogen  scheinen,  sagt  Hr.  Arago 
in  dem  Anmuäre  von  1836,  eine  Wirkung  von  Licht- 
interferenzenzM  sejn  *),  und  diese  Interferenzen  können 
nur  durch  Tropfen  von  gewisser  Kleinheit  erzeugt  wer- 
den. Auch  mOssen,  damit  das  Phänomen  einige  Intensi- 
tät habe,  die  Regentropfen'  nicht  nur  die  erforderliche 
Grobe  besitzen,  sondern  auch,  wenigstens  der  Mehrzahl 
nach,  die  Bedingung  einer  fast  mathematischen  Gleichheit 
der  Dimensionen  erfüllen.  Wenn  also  die  Regenbogen 
der  Aequinoxial- Regionen  fast  nie  diese  sopernumeraren 
Farbenbogen  zeigten,  so  wäre  dieis  ein  Beweis,  dafs  sich 

I)  Siehe  Th.  Tonng  in  Gilb.  Ann.  Bd.  XXJCIX  S.272.       P. 
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raelre  en  def  du  cadasfre)  theilte  Hrn.  Ära go  (Sifzmig 
vom  31.  Aug.  1835)  Beobachtungen*  mit,  die  er  Über  den 
anregelmäfsigen  Gang  der  Magnetnadel  im  Kanton  Jos- 
selin^    Departement  du  Morbihan,  gemacht  haben  will. 
Die  Ursache  dieser  Störungen  scheint  in  der  Nachbar- 
schaft  des  Flusses  dOust   gesucht  werden  zu   müssen« 
Gebt  man  vom  Lande  auf  das  Meer  zu,  längs  einer  gewis« 
Ben  geraden  Linie,  die  den  Kanton  GuUlac  durchschnei- 
det, so  bleiben  die  Angaben  der  Boussole  beinahe  die- 
selben, so  lange  der  Beobachter  von  dem  Flusse  ent- 
fernt bleibt.    Sobald  er  sich  diesem  aber  nShert,  werden 
die  Veränderungen  beträchtlich,  bald  in  dem  einen,  bald 
in  dem  andern  Sinn.    Einmal  fand  Hr.  B.  nicht  weniger 
als  6^  Veränderung  auf  einer  Strecke  von  150  Metern« 
Auf  andere  Linien  bewirkte  ein  Fortgehen  von  5  Bfe- 
tero  eine  Störung  von  einem  Grade!    Um  die  Ursache 
dieser  Veränderungen  zu  entdecken,  liefs  Hr.  J).  an  der 
Stelle,  wo  sie  am  stärksten  gewesen  waren,  Aufgrabon* 
gen  veranstalten;  allein  diese  führten  zu  keinem  genügen* 
den  Resultat.      Die  Störungen  blieben  übrigens  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  und  bei  verschiedenem  Wetter  an  den 
erwähnten  Stellen  immer  dieselben.      (Comptes  rendus 
hebdomadaires  des  säances  de  tacad.  des  Sciences^  1835, 
p.  73. 

4)  Abnahme  der  Quellen  im  ehemaligen  Poiiou. 
-—  Seit  dem  J.  1825  hat  man  im  ehemaligen  Poitou  und 
im  Departement  der  unteren  Charente  eine  auffallende 
Abnahme  der  Quellen  verspürt.  Man  hat  diefi^  der  Aus- 
trocknung des  Landes,  der  Canalisation,  der  Anlage  von 
Grräben  u.  s.  w.  zugeschrieben;  allein  Hr.  Fleurian  de 
Bellevue  zeigt  in  einem  Bericht  an  die  Pariser  Acade- 
mie  (Comptes  rendus  etc.  1835,  p.  6),  dafs  die  Ursache 
in  der  Abnahme  des  Regens  zu  suchen  sej.  Nach  me- 
teorologischen Beobachtungen,  die  von  1777  bis  1793  zu 
La  Rochelle  und  von  1810  bis  1833  inclusive  im  Kan- 
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mm^fidies  war,  bei  dem  der  80.  Grad  nicht  den  Sied» 
punl^t  des  Waseers,  sondern  den  des  Weingeistes  be- 
deutet Nach  Correcüon  der  Carrere'scben  Angaben, 
mittelst  der  Tafel,  welche  Deine  in  seinen  Modißcations 
de  tatmosphere  gegeben,  findet  er,  dafs  alle  Unterschiede 
so  gut  wie  verschwinden,  und  folglich  auch  diese  Beob* 
acbtungen,  wie  w>  viele  andere,  die  Un Veränderlichkeit 
der  Quellentemperatur  darthun.  Folgende  Tafel  entl^ält 
die  Belege  dazu: 


Temperatur 

Orte,  neben  wel- 
chen die  Qaellen 
befiodikb. 

* 

oacli  Carrtre'f 

Tkerinoineter 

1754. 

nacbdern  solchef 

«af  def  Eeaqm. 

Qaeck«ilber|b<rr- 

niometer  rcdu- 

cirt 

nacb  Anglada'f 
Queckiilberther^ 
iRAmcter  R.    * 
1819. 

Njer  .  .  . 

+10.0 

+18.0 

+18.5 

Vinca.  .  . 

20,5 

19,4 

18,8 

Molitg  .  . 

33,0 

30,3 

30,3 

La  Preste 

38,5 

35,2 

35,2 

Escaidas  . 

38,5 

35,a 

34.0 

Vernel  .  . 

48,0 

43,0 

42,8 

dilo 

51,0 

45,5 

44,5 

Arles  .  .  . 

55,5 

49,0 

49,0 

Tbuez   .  . 

70,5 

60,0 

60,0   ' 

{CompL  rend.  etc.  1835,  p.  117.) 

6)  Merkwürdige  Feuerkugel  —  Hr.  V^rusmor  zu 
Cherbourg  beobachtete  daselbst  am  12.  Januar  1835  ein 
Lichtoieteor,  wovon  er  der  Pariser  AcAdemie  folgenden 
Bericht  abstattete: 

Dieb  Meteor,  zur  Gattung  der  Feuerkugeln  gehörig» 
wurde  am  12.  Jan.  um  6  Uhr  27  Minuten  Morgens  in 
Ostlicher  Richtung  gesehen.  Seine  Form  war  die  einer 
groCsen  entflanraiten  Kugel,  und,  nach  dem  Augenschein, 
war  sein  Durchmesser  dem  des  Vollmonds  gleich.  Es 
hatte  eine  Purpurfarbe,  und  warf  ein  röthliches  Licht  von 
solcher  Intensitftf,  dafi  man  in  den  Str^fsen. lesen  konnte, 
wiewohl  es  noch  nicht  dXmmerte^    In  dieser  Feuerkugel 
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bemerkte  man  deatlich  einen  sehr  dunkeln  Körper  (ea- 
intä  triS'Ombräe)^  aus  welchem  ein  blasser  Ranch ,   ge- 
mengt mit  Funken,  bervorging.    Sie  war  von  einem  Doost- 
kreis  umgeben,  welcher  eine  ziemlich  breite  Zone  bit 
dete,  und  dessen  weifsliche  Farbe  nur  an  einer  einzigeo 
Stelle  durch  den  von  dem  Meteor  ausgestolsenen  Dampf 
verdunkelt  war.      Das  Meteor  schien  nur  zwei  bis  drei- 
hundert Meter  über  den  benachbarten  HQgeln  zu  schweben. 
Es  legte  in  der  Minute  nur  eine  halbe  Lieae  zurfick,  und 
besafs  eine  recht  deutliche  Axendrehung.    Als  es  zu  Cher- 
bonrg  sichtbar  ward,  schien  es  einen  Augenblick  still  zu 
stehen,  gleichsam  als  wäre  es  unschlüssig,  welchen  Weg 
es  einzuschlagen  hätte,  und  daranf  entfernte  es  sieb  pfeil- 
geschwind unter  Erregung  eines  mäfsigen  Krachens  in  der 
Luft,  und  fiel  12  Lieues  von  hier  nieder,  nahe  bei  ei- 
nem Sumpf  in  der  Gemeinde  Orval,  Arrondissement  Coo- 
tances,  wo  es  erlOschte  unter  einer  Explosion  wie  Ka- 
nonendonner  und   unter  Ausstofsung  eines  Schwefelge- 
ruchs.     Auf  dieser  raschen  Bahn,  welche  in  der  Atmo- 
sphäre durch  einen  graulichen  Strich  bezeichnet  war,  zog 
das  Meteor  einen  weifson  Schweif  nach  sich,  dei*  an  Breite 
anfänglich    dem    erwähnten  Dunstkreis  gleich  war,  sich 
aber  hernach  zusammenzog  und  in  einer  Spitze  endigte, 
vollkommen  die  Gestalt  eines  gleichschenklichen  Dreiecks 
annehmend.    {L Institut ^  No.  145  p.  51.). 

7)  Meteorstein,  im  Departement  Ain.  Von  diesem 
Meteorstein,  der  sowohl  durch  den  Tag  seines  Herab- 
fallens  (am  13.  Nov.  1835,  dem  StemschnuppcntagX  ab 
auch  dadurch,  dafs  er  ein  Haus  anzQndete,  merkwürdig 
ist,  wurde  bereits  S.  562  des  vorigen  Bandes  dies.  Ano. 
Nachricht  gegeben.  Seitdem  hat  Hr.  Millet  StQcke  des- 
selben, die  zu  Simonod  (Dep.  Ain)  gefunden  wurden, 
der  Pariser  Academie  (Ibersandt.  —  Er  schreibt  dabei 
Folgendes:  »Allgemein  haben  diese  Stücke  das  Ansehen 
von  Obsidian;  im  Innern  sind  sie  immer  graulich,  biso 
schwärzlich,  oft  metallbcb  glänzend.     Der  Magnet  zieht 
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kleine  Metallkfi(^lcben  daTOD  aus,  bestehend  aus  Eisen, 
Schwefel,  Kupfer,  Arsenik  und  vielleicht  Silber?  Mit 
Salzsäure  geben  sie  eine  Kieselgallerte.  Ich  glaube  auch 
Sporen  von  Nickel  und  Chrom  darin  gefunden  zu  ha* 
ben.«  —  Die  eingesandten  Stücke  sind  Hrn.  Dumas  zur 
Analyse  übergeben,  von  dem  fvir  hoffentlich  bald  eine  zu* 
verlSssigere  Angabe  über  ihre  Zusammensetzung  erhaltc^o 
werden.    {LInsÜM,  No.  141  p.  17.) 

8)  Instrument^  um  Wasser  mit  der  darin  enthalt 
ienen  Laß  aus  der  Tiefe  des  Meeres  zu  schöpjen^  -~ 
Ein  solches  Instrument  ist  der  kürzlich  mit  dem  Schiffq 
\jA  Bonite  abgegangenen  Eipedition  mitgegeben.  Hr» 
Biet  hat  es  erfunden  und  im  Anmudre  für  1836  be- 
schriebeh.  Das  Folgende  ivird  eine  Idee  davon  geben. 
Den  Hauptkörper  des  Instruments  bildet  ein  hohler  Glas* 
eylinder,  offen  an  einem  Ende,  verschlossen  durch  eine 
starke  Metallplatte  am  andern.  Die  Metallplatte  hat  ei4 
von  aufsen  nach  innen  sich  öffnendes  Ventil,« und  in  dem 
Cy linder  befindet  sich  überdiefo  ein  Stempel,  ganz  virie 
im  Stiefel  einer  Luftpumpe.  Am  offnen  Ende  des  Cy«, 
linders  sitzen  zwei  Handhaben,  durch  welche  er  mittelsl 
eines  Stricks  in  die  Tiefe  des  Meeres  hinabgelassen  wird. 
Die  Ventilplatte  ist  dabei  nach  unten  gekehrt,  und  der 
Stempel  dicht  auf  derselben  ruhend  zu  denken.  So  wie 
der  Cjlinder  in  der  beabsichtigten  Tiefe  angelangt  ist,, 
wird  er  durch  Anziehen  einer  zweiten  Schnur,  die  am 
verschlossenen  Ende  befestigt  ist,  umgekehrt  und  herauf-, 
gezogen.  Dabei  sinkt  der  Stempel  vermöge  seiner  Schwere 
hinunter,  und  das  Wasser,  ihm  folgend,  dringt  durch  das, 
einwärts  schlagende  Ventil  in  den  Cjlinder.  —  Bekannt- 
lich haben  Versuche  gelehrt,  daCs  das  Wasser  von  den 
versdiluckbaren  Gasen .  unter  jedem  Druck  ein  gleiches 
Volum,  also  eine  dem  Druck  proportionale  Gewichts« 
menge  absorbirt  Es  ist  daher  zu  vermuthen,  ja  theil* 
weis  schon  erwiesen,  daCs  das  Meer  comprimirte  Luft 
«enthält  .  Diese  Luft  würde  entweichen  oder  das  It^tm- 
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ment  zerspringen,  wenn  dasselbe  an  die  OberflScfae  des 
Meeres  gebracht  wird.  Um  diefs  za  verhüten  und  die 
Luft  zu  einer  Analyse  aufzufangen,  hat  die  Deckplatte 
des  iDstruments  einen  Seifenkanal,  der  zu  einer  Blase 
fithrt.  Diese  Blase  wird  anfänglich  mit  Wasser  gefflllC, 
und  unter  demselben  ausgedrückt,  so  dafs  sie  also  leer 
in  die  Tiefe  kommt.  Wenn  das  Instrument  heraufgezo- 
gen wird,  nimmt  sie  aus  dem  Wasser  des  Cylinders  die 
entweichende  Luft  auf,  und  kommt  also  mehr  oder  «ve- 
niger aufgeschwollen  an  die  Oberfläche,  Dort  wird  sie 
durch  den  am  Kanal  befindlichen  Hahn  verschlossen  und 
abgeschraubt,  wo  man  dann  die  Luft  messen  und  zerle- 
gen kann. 

9)  Erdsenkungen.  Als  Nachtrag  zu  der  S.  416  nnt- 
getheilten  Nachricht  über  Sinken  der  grönländischen  Küste 
stehe  hier  folgende,  aus  einem  Briefe  von  Hm.  Alex. 
r.  Humboldt  entlehnte  Notiz,  die  nicht  mehr  dort  ein- 
geschaltet werden  konnte. 

»Manche  Erscheinungen  im  Becken  des  Caspiscben 
Meeres  scheinen  allerdings  ebenfalb  auf  theilweise  Sen- 
kung izn  Bodensr  hinzudeuten,  während  an  anderen  Punk- 
ten, z.  B.  durch'  Aufsteigen '  der  Insel  Pogorelaja  Plita 
Hebung  mittelst  vulcaniscber  Gräfte,  wie  tief  im  Innern 
der  Abscherontischen  Halbinsel  erweislich  ist  Südli^ 
von  Baku  liegen  die  Trümmer  von  Thürmen  und  einer 
Karavanserei  tief*  unter  dem  Wasser.  Das  Volk  nennt 
es  die  versunkene  Stadt,  Schahbach.  Was  aber  periodic 
achen  Anschwellungen  und  Wasserverminderuugen  in 
Gruppen  nasser  und  trockner  Jahre,  was  durch  Ver- 
schwinden der  Zbflüsffe  an  der  östlichen  Küste,  der  all- 
gemeinen Abnahme  des  verdampfenden  Meeresspiegels 
zuzuschreiben  ist,  läfst  sich  jetzt  nicht  entscheiden.  Neue 
Beobachtungen  an  den  Ausflüssen  des  Terek  und  Kur, 
besonders  aber  die  Merkzeichen  der  Höhe  des  Wmmt- 
Standes,  wekhe  die  Kaiserliche  Aoademie  der  Wissen-' 
achaften  auf  meine  Bitte  durch  Hm.  Lenz  seit  IMO  hat 
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Füfs  Tom  Instrametit  entfernt ,  die  Augen  in  der  Höhe 
der  kleinen  Rollen  haltend,  und  labt  eine,  «weite  Person 
die  Handhabe  drehen.  Obwohl  sich  dann  die  transpa« 
rente  Scheibe  in  Wirklichkeit  mit  grober  Geschwindig« 
keit  dreht,  scheint  sie  doch  still  zu  stehen,  und  die  miCBge« 
staUteten  Figuren  sind  in  Tollkomnien  regeimäfsige  umge* 
wandelt.  Auch  diese  Art  von  Illusionen  beruht  auf  der  Au^» 
datier  der  Eindrücke  auf  die  Netzhaut,  jenem  Phänomen, 
das  auf  dem  ersten  Blick  so  wenig  interessant  erscheint, 
aber  doch  so  fruchtbar  ist  an  sonderbaren  und,  wie  Hrn. 
W  beatstone's  Versuche  tiber  die  Geschwindigkeit 
der  Elektricilät  gezeigt  haben,  selbst  an  ntitzlichen  An- 
wendungen. Gesetzt  nämlich,  es  scj  nur  Eine  Spalte  in 
der  schwarzen  Scheibe;  während  sie  und  die  transparente 
Figur  hinter  ihr  sich  dreht,  kommen  alle  Tbeile  dieser 
Figur  successiv  der  Spalte  gegentlber,  und  es  erfolgt 
daraus  offenbar  für  das  Auge  eine  Reihe  continuirbcher, 
neben  einander  liegender  Eindrücke,  die  durch  ihre  An- 
daner  auf  der  Netzhaut  unter  sich  verknüpft  werden.  So 
erzeugt  sich  nach  jedem  Umlauf  der  Spalte  eine  conti- 
Duirliche  Figur,  die  mit  der  transparenten  in  gewisser 
Beziehung  steht  "Wenn  nun  die  Spalte  nach  jedem  gan- 
zen Umlauf  in  dieselbe  Lage  gegen  die  transparente  Figur 
gelangt,  so  erzeugen  alle  Umläufe  durchaus  einerlei  Re- 
snltate,  diä  sich  auf  der  Netzhaut  überdecken  und  folg- 
lich die  Empfindung  einer  beständigen  und  unbeweglichen 
Figur  herrorbtingeB.  Drehte  sidi  die  transparente  Scheibe 
nicht,  sondern  bloCs  die  Spalte,  so  würde  man  offenbar 
bloCs  die  auf  die  Scheibe  gezeichnete  Figur  erblicken,  nur 
ein  wenig  an  Helligkeit  vermindert ;  allein  so  wie  die  trans- 
parente Scheibe  sich  dreht,  kann  das  Resultat  begreifli- 
cherweise nicht  mehr  dasselbe  seyn,  und  wenn  man  r^- 
gelmäfsige  Figuren  erblicken  soll,  müssen  die  Figuren  auf 
der  transparenten  Scheibe  miCsgestaltet  gezeichnet  werden, 
nach  einem  Gesetze,  welches  abhängt  von  dem  Gescbwin- 
digkeitsrerhikntfiB  beider  Scheiben  und  von  der  relativen 
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Richtuog  ihrer  Bewegungen.  Eine  VemelMtigang  der 
Spalten  in  der  schwarzen  Scheibe  hat  keine  andere  Wir- 
kung, als  dafs  sie  die  Helligkeit  des  resoltirendeu  Bildes 
erhöht.  Die  "Anzahl  und  die  Lage  dieser  Spalten  sind 
so  zu  bestimmen,  dafs  die  von  ihnen  erzeugten  Figuren 
einander  genau  überd^en.  Sind  endlich  die  Bewegoo* 
gen  entgegengesetzt,  wie  bei  dem  gegenwärtig  zu  Kauf 
habenden  Anorthoskopen,  so  wird  sich  die  unfönnlicbe 
Figur,  indem  sie  regelmäfsig  wird,  zugleich  vervielföltigeiu 
Durch  ein  wbnig  Machdenken  ist  nämlich  einzusehen,  daCs 
dann  alle  Punkte  der  transparenten  Scheibe  hinter  der 
Spalte  hinweggegangen  sejn  werden,  ehe  diese  einen  Tbeil, 
z.  K  ein  Fdnftel  ihres  Umlaufe  vollendet  hat,  so  dafe  schon 
bei  diesem  Fünftel  eine  Wirkung  entsteht,  wie  zuvor  bei 
einem  ganzen  Umlauf«  Daraus  entsteht  dann  csoe  Reihe 
regelmäfBiger  Figuren,  die  symmetrisch  um  d^  Kütlel> 
punkt  liegen«    {LltislüiU,  JNo.  148  p.  79)  '). 


1)  Wie  Hr.  Plateaa  bei  der  Erfindung  de»  Stroboslopa  nii  Hm. 
ProT.  Stampfer  susaraiDengetrofTen  ijt  (Annalen,  Bd.  XXXII 
S.  646),  ao  bat  er  aonderbarerweije  aucb  bei  dem  AnortboJwp 
einen  Ncbenbobler,  nSmlick  Hrn.  Cb.  Tomlinaon  in  S«lia- 
bury,  der  Im  Januarbcft  1836  von  Tbomaon's  Records  of  Gt' 
nertU  Science  ( P^oL  HI  p.  41 )  einen  vom  18.  Not.  1835  datir- 
ten  Aufsatz  mit  der  Beschreibung  einea  ganz  ähnlichen  loatro* 
mcnta  bekannt  macht.  Doch,  um  Hm.  Plateaa  siebt  Unrecht 
sn  thun,  ist  wohl  an  bemerken,  dafa, Hr.  Tomlinaon  keine  trans- 
parente Scheibe  mit  mifageatalteten  Fignrcn,  aoodern  eine  na* 
durchsichtige,  mit  achivarscn  und  rothen  Sectorcn  bemalte  Scheibe 
-während  sie  in  Aotatinn  begriffen  war,  durch  eine  mit  Spalten 
versehene  und  ebenfalls  rotireode  Scheibe  betrachtete,  wo  dann 
die  Scctoren  atillstehend  und  gekrümmt  erschienen.  Auf  dies« 
Vorrichtung  gcrieth  Hr.  T.  dnreb  die  anerst  von  W  h  e  a  t- 
atone  beobachtete  Thataache,  dafa  ein  rotirender  Gegenatand 
bei  momentaner  Beleuchtung  (durch  einen  elektrischen  Funken) 
still  au  stehen  acheint  (Ann.  XXX11I  S.  508),  eine  Thatsache, 
die  Prof.  DoTe  spater  recht  glucklich  r.um  Erweise  der  Diacon- 
tinuitit  der  Bliue  benntat  hat  (Ann.  Bd.^XXXV  S.379).  Alf 
inalantea  Belettoktiingainittel  der  im  Dnakeln  rotirendea  Scheibe 
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13)  Sicherheüslampe.  Prof.  Graham  hat  die  Beob- 
achtung gemacht,  dads  das  Drahtgewebe  dieser  Lampe 
weit  undurchdrioglicber  für  die  Flamme  ist,  wenn  es 
zuvor  in  eine  Alkaiiiösung  getaucht  wird,  welche  es  zu- 
gleich gegen  das  Rosten  schötzt.  {Phil.  Mag.  VoL  VIII 
/>.  411.) 

14)  Erscheinung  beim  Sieden.  Hr.  Jacquemyns, 
Prof.  zu  Gent,  macht  im  Bulletin  de  tacad.  roy.  de 
JBruxelles^  1835,  p.  113,  auf  die  in  Flandern  (und  auch 
in  Deutschland  {P.))  dem  Volke  wohlbekannte,  indefs 
in  Lehrbüchern  sehen  oder  vielleicht  nie  berührte  That- 
sachc  aufmerksam,  dafs  man  den  Boden  eines  Gefälfses, 
worin  Wasser  in  vollem  Sieden  begriffen  ist,  ohne  Scha- 
den berühren  kann,  so  lange,  als  bei  Abnahme  des  Geflilses 
▼om  Feuer,  das  volle  Sieden  andauert  Sie  zeigte  sich 
ihm  bei  Silber-  und  Pia tiugeßlfsen  gleich  gut,  nicht  nber 

"^bei  Porcellangefäfsen.  —  Wiewohl  diese  Thatsache  sich 
durch  die  bei  Bildung  der  Dampfblasen  fortgeführte 
Wärme  ganz  genügend  zu  erklären  scheint,  so  mag  es 
doch  nicht  überflüssig  gewesen  sejn,  sie  hier  in  Erinne- 
rung gebracht  zu  haben. 

wandte  Hr.  T.  an:  Blasen  von  telbstcnUnndlicIieni  Phoipborwat- 
serstofTgat,  entwickelt  ans  einetn  Geroeng  von  Pho«phorkalk  und 
Waijer,  YerpulToog  von  Schiefspalver  oder  Knallpulvcr  (letate- 
res  durch  einen  HAmnierschlag),  oder  das  interipittirende  Licht, 
"welches  eioeMLarope  durch  die  Spalten  einer  ;vor  ihr  in  Rotation 
gesetxten  Scheibe  fortsendet  Diefs  letzte  Mittel  fShrte  ihn  auf 
die  Vorrichtung,  welche  im  Wesentlichen  mit  dem  Anorthoskop 
fibcreankommt.  P* 
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4er  von  L  a  p  I  a  c  e  gewählte  0,00694,  woraus  ftlr  die 
Gleichung  (!)  der  Cuefficient  0,002837  hervorgeht.  Bei 
sehr  hohen  oder  sehr  niederen  Breiten  ist  es  nicht  ganz 
gicichgfiitig,  ob  man  den  Laplace'schcn  Coefficienlen 
0,008837  oder  den  hier  geftSbUen  0,0025935  anwendet« 
Ersferer  gicbt  bei  336"'  Barometerstand  fOr  0"*  oder  90^ 
Breite  die  Correction  =pO'",958s  letzterer,  wie  man  aus 
der  Tafel  ersieht,  die:  =pO''',874.  Der  Unterschied  be- 
tragt also  0,084,  wird  aber  für  mittlere  Breiten  natörlicji 
kleiner. 

Die  Schwere* Correction,  bezogen  auf  den  Barome. 
terstand  unter  45®  Breite,  ist,  wie  die  Tafel  lehrt,  für 
niedrigere  Breiten  subtractiv,  für  höhere  additiv.      Dar- 
aus geht  zunächst  hervor,  dafs  in  Bezug  auf  die  Aequa- 
toriai- Depression  an  dem  allgemeinen  Resultat  der  bis- 
herigen Angaben  nichts  geändert  wird.     Allein  diese  De- 
pression tritt   durch  Vollziehung  der  Correction  deutli- 
cher hervor.    Alle  Beobachtungen,  ohne  Ausnahme,  geben 
nun  eine  ganz  entschiedene  Depression,  so  dafs  deren 
Dasejrn    dadurch    noch  einen  erhöhten  Grad   von   Evi- 
denz erlangt.    So  z.  B.  betrügt  die  Depression  von  49® 
bis  10®   Breite,  nach  Boussingault's  Beobachtungen, 
ohne  Correction  O'^SO,  nach  derselben  1^24,  also  0'',94 
uii*hr;  um  eben  so  viel  >vürde  sich  die  von  Ihnen,  nach 
eigenen   Beobachtungen,  auf  2  Millimeter  oder  0,89  Li- 
nien geschätzte  vergröfsern.      Die  von  Herschel  zwi- 
seilen  31®  und  0®  gefundene  Depression  von  0,25  engl. 
Zoll  oder  2%81,  bekommt  einen  Zuwachs  von  0^,4& 

Dagegen  werden  natQrlich  die  in  hohen  Breiten  beob- 
aciitcten  Depressionen  durch  die  Correction  verringert, 
jedoch  keinesweges  ganz  aufgehoben.  Aue!«  nach  Voll- 
Ziehung  der  Correction.  bebalten  die  Regionen  Islands 
und  des  Cap  Hom  einen  bedeutend  niederen  Barome- 
terstand. 

Uebrigens  lehrt  noch  die  vorstehende  Tafel,  daCi 
die  Schwere -Correction  mci)t  bbifs  von  45®  aus  nach 
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8llalen  von  den  LSngen  /  and  V  anter  den  en?&hiitett 
Uuisl«lDden  giebt  v.  Zach  die  61eicliuD((en: 

worin  Q  die  Dichtigkeit,-  g  und  g'  die  Scterere  beider 
Säulen  bezeichnen/  Lädst  man  ancb  die  Zulfiasigkfit  die^ 
ser  Formeln  bei  Seite  gestellt^  so  kann  doch  nic^  un- 
erörtert  bleiben,  dab  aus  ihnen  unmittelbar  darauf  dk 
üaische  Folgerung  gezogen  wird: 

d.  b.  daCs  sich  (fQr  den  gegenwärtige»  Zustand  der  At* 
mosphSre)  der  Luftdruck  an  zwei  Punkten  der  Meeree- 
fläche  direci  ,wie  die  Pendellänge  daselbst  verhalte.  Nach 
diesem  Satz  wird  dann  eine  Tafel  entworfen  mid  darin 
der  Luftdruck  durch  den  Barometerstand  ersetzt  Da 
dieser  letztere  das  MaaCs  des  Luftdrucks  seyn  soll,  so 
bat  man  darunter  .offenbar  den  wegeh  der  Schwere  be- 
reits berichtigten  zu  verstehen;  indefs  scheint  diefs  niobt 
die  Meinung  des  Verfassers  zu  sejn,  da  er  seine  bereeb^ 
ncten  Barometerstände  nach  dem  unter  45®  beobachteten 
nnd  blofs  auf  0®  reducirten  accomodirt.  Ich  muCs  geste- 
hen, mir  bleibt  die  ganze  Untersuchung  ein  Bäthsel,  und 
ich  begreife  nicht  recht,  wie  dieselbe  im  Neuen  Geh- 
ler'schen  Wörterbuch  bei  dem  Artikel  tiber  den  mittle*- 
ren  Luftdruck  hat  an  die  Spitze  gestellt  werden  könuen, 
Noch  auffallender  ist  es,  wenn  mao  sieht,  dafs  daselbst 
die  von  v.  Zach  berechneten  Barometerstäqde,  unter 
welchen,  wie  eben  bemerkt,  nur  corrigirtc  verstanden 
werden  können,  noch  einmal  wegen  der  Schwere  berich* 
tigt  werderf  (und  noch  dazu  falsch),  während  doch  an- 
dererseits bei  den  beobachteten  Ständen  (wie  in  den 
meisten  andern  Lehrbüchern)  nie  v6n  dieser  Correction 
die  Rede  ist. 

Entschuldigen  Sie  gfMigst,  dafe  ich  hier  in  ein  so 
mtnotiöses  Detail  eidgegangen  bin;  nur  das  Bestreben; 
die  Veranlassung  meiner  Bemerkungen  näher'  zu  be- 
gründen, hat  mich  dazu  verleitet.    Ich  will  Ihre  so  kost- 
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▼OD  Kjächta  and  Selenjinsk ,  die  ich  frOher  io  einer  Spe- 
ctalkarte angedeutet  tobe^  und  zwar  beträgt  die  Zkirflck- 
beagung  gegen  den  allgemeinen  Typus  1^,5,  den  Betrag 
jener  Anomalien.  Es  sind  daher  mit  der  grOfsten  Wahr- 
scheinlichkeit die  Variationen  unter  Rubrik  I.  anzunell- 
men.  Genauere  Angaben  der  Beobachtungszeiten  könn- 
ten in  dieser  Gegend  die  Variation  um  0'^  im  Maximum 
geändert  haben;  doch  trotz  meiner  Bcmtihuog  habe  ich 
dieselben  nicht  zufügen  können.  Ich  benutze  diese  Ge- 
legenheit, nm  noch  zu  erwähnen»  da(s  die  von  mir  mit 
einem  Instrumente  Ton  Gambey  bestimmte  Abweichung 
in  Irkutzk,  Aug.  1830,  Ton  — 1^  25'  einer  Vernachlässig 
gang  halber  unrichtig  sej;  sie  ist  vielmehr  =-—1^  45', 
und  schlieCst  sich  dann  den  Qbrigen  besser  an,  dahinge- 
gen ein  Mittel  der  Abweichungen  in  Kjachta  Ton  — 0^2' 
mit  dem  auf  die  Zeiteinheit  redudrten  sehr  nahe  zutref- 
fen muCs.  , 

Hiemit  glaube  ich  im  Allgemeinen  Alles  angedeutet 
za  haben,  was  auf  das  Verhalten  der  Abweichungsnadel 
in  Asien  während  des  letzt^erflossenen  Jahrhundeits  Be- 
zog hat.  Sehr  bemerkenswerth  scheint  mir  der  Umstand, 
der  das  Eindringen  des  PolarsystemsT  längs  der  Richtung 
der  Scheidelinie  bedungen,  und  dadurch  eine  feststehende 
Linie  der  gröfsten  Abweichungen  in  der  Breite  gebildet 
haben  muCs;  ferner  die  Identität  der  jährlichen  Variatio- 
nen (im  entgegengesetzten  Sinne)  der  Gegenden,  die  in 
der  nördlichen  Zone  zunächst  dieser  Region  der  Maxime 
liegen,  eine  Erscheinung,  die  mit  der  mechanischen  Wir- 
kung der  Kraft  auf  die  Nadel  im  Einklänge  steht,  da  ihr 
Ueberbandnehmen  symmetrisch  Tor  sich  geht  Bei  die- 
sem speciellen  Falle  also  wie  im  Allgemeinen  spricht  sich 
unverkennbar  tiberall  ein  Naturgesetz  aus,  das  die  on- 
geschwächte  Verfolgung  von  Untersuchungen  fordert,  an- 
gestellt Tomebmlich  in  Gegenden,  die  den  meisten  An- 
spruch auf  dieselben  haben,  wozu  bereits  die  durch  Sie 
in  Anregung   gebrachten   Untersuchuifgen   der  täglichen 
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Erklärung  einer  groben  Anzahl  allgemeiner  Thatsacben. 
Sie  i^firde  indefs  nicht  alle  besonderen  Fälle  umfassen^ 
lind  selbst  recht  starken  Einwürfen  ausgesetzt  seji\,  wenn 
man  sich  mit  ihr  auf  eine  numerische  Diseussion  der  Trans- 
•  missionsversoehe  einlassen  wollte.  Allein  ich.  halte  ea 
fOr  aberflfissig  tlbcr  diesen  Gegenstand  weiter  in  Detail 
einzugehen,  denn  die  Erscheinungen,  welche  ich  sogleich 
beibringen  werde,  zeigen  bis  zur  Evidenz,  dafs  Licht  und 
"Wftrme  directe  Wirkungen  zweier  verschiedenen  Una- 
chen  sind. 

Zersetzt  man  ein  BQndel  Sonnenstrahlen  durch  ein 
Steinsalzprisma,  und  milst  den  Wärmegrad  der  verschie- 
denen Zonen  des  Spectruois  vom  stftrkst  gebrochenen 
Theile  an  bis  zum  wenigst  gebrochenen,  so  findet  maUi 
daCs  die  Temperatur  vom  Violelt  bis  zum  Roth  zunimmt, 
}a  noch  wächst- in  den  dunkeln  Raum  hinein  bis  zu  ei* 
nem  Abstände  fast  so  grofs  wie  der  des  Roth  vom  Gelb; 
darauf  ntnmit  sie  rasch  ab,  und  wenn  man  die  dunkle 
Zone  erreicht  hat,  die  um  ein  Drittel  der  Länge  des  Licht- 
spectrums vom  Roth  entfernt  ist,  hört  alle  merkliche 
Wärmewirkung  ganz' auf. 

Bekanntlich  werden  die  Aetherwellen  desto  stirker 
gebrochen,  je  kürzer  sie  sind.  In  dem  dunkeln  Theile 
giebt  es  nur  reine  WärmewelleUi^  welche  sich  um  so  mehr 
verkürzen,  als  man  sich  mehr  der  rothen  Gränze  nähert. 
In  dem  leuchtenden  Theile  fiihrt  die  Verkürzung  der  Wel- 
len noch  fort  vom  Roth  bis  zum  Violett;  vergessen  wir 
aber  nicht,  dafs  nach  der  Identitäts- Theorie  jede  einfa- 
che Farbe  aus  einer  Welle  entspringt,  welche  gleichzei- 
tig  und  durch  dieselbe  Schwingungsweise  Licht  und  Wärme 
erzeugt. 

Läfet  man  nun  alle  Theile  des  Spectrums  durch  eine 
2  bis  3  Millimeter  dicke,  zwischen  Glasplatten  eingeschlos- 
sene Wasserschicht  gehen,  und  mlfst  die  Temperatur  der 
ausfahrenden  Strahlen,  so  findet  man  das  Te^nperatur- 
maximum  und  die  letzte  dunkle  Gränze  näher  an  der  ro- 
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bracht  werden,  entsprechen  rieh  nur  nicht  in  dem  gan« 
«en  hellen  Theil  des  Spectrams,  sondern  laufen  einan- 
der oft  ganz  zuwider.  Mithin  verdanken  Licht  und  strah- 
lende Wanne  ihre  unmittelbare  Entstehung  zweien  ver- 
schiedenen Ursachen  *■  )• 

DieCs  angenommen,  begreift  man  die  Möglichkeit  ei^ 
Der  vollständigen  Trennung  von  Licht  und  Wfirme.  I^e 
ist  mir  auch  bei  irdischem  Feu^  und  bei  Sonnenstrahlen 
▼ollkommen  gelungen.  Das  Trennungsverlahren  ist  Ivb-, 
fiierst  einfach.  Es  besteht  darin,  dafs  man  die  Strahlung 
leuchtender  Quellen  durc^  ein  System  von  klaren  Kdr» 
pem  gehen  läfst,  welches  die  Wfirmestrahlen  vollständig 
absorbirt,  die  Lichtstrahlen  aber  nur  zum  Theil  auslöscht 
Die  einzigen  >  bisher  von  mir  angewandten  Substanzen 
sind  Wasser  und  eine  besondere  Art  grfioen,  durch  Ku- 
pferoxjd  geerbten  Glases.  Das  reine  Uchi,  welches  zu 
diesem  System  ausfiihrt,  viel  Gelb  enthält,  aber  den- 
noch eine  blaugrüne  Farbe  besitzt,  m'rAt  nicht  fPärmend 
auf  die  empfindlichsten  Thermoskope,  selbst  wenn  man 
es  durch  IJnsen  so  concentrirt  hat^  dafs  es  eben  so  glän- 
zend ist  wie  das  dbrecte  Sonnenlicht. 

1)  Diese  beiden  Uriachen  cind  ikrerseiU  Tielleicbt  ▼erccbiedene 
Wirkungen  einer  eintigen  entfernteren  Ursache.  Der  Schlafs, 
der  mir  so  einlenchtend  ans  meinen  Yersnchen  herroravgehtn 
scheint,  spricht  also  keineswegs  gegen  die  Undalationstheorie, 
"worin  man  Toraassetxt ,  Licht  and  Wirroe  entsprängen  ans  Be- 
wegungen, die  dem  Aether  durch  die  Molecular- Vibrationen  der 
leuchtenden  und  der  heifsen  Korper  eingeprägt  werden.  Kur 
iDufs  man  in  dieser  Theorie  ▼oraussetten ,  dafs  die  Lieht-  und 
die  Warmestrahlen  ans  iwei  wesentlich  ▼erschiedenen  Abinde- 
rungen  der  Dasejnsweise  des  Aethers  bestehen. 

2)  Hier  wurde  alle  Wirme  tur&ckgehalten  und  Licht  durchgelas^^* 
den  umgekehrten  Fall,  wo  das  Licht  voUständig  absorbirt  und 
blofs  Warme  durchgelassen  wird,  wurde,  nach  Hrn.  Mello- 
loni's  eigenen  Erfahrungen,  beim  schwarten  Glase,  beim  schwar- 
sen  Glimmer  und  bell  der  senkrechten  Kreuaung  gewisser  Tor- 
maline  «uttfindeo.    (S.  AnnaL  Bd.  XXXV  S.  404  und  633.) 
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za  TerSodern;  dano^  indem  ioli  die  Sftole  in  der  Riditang 
des  Bfiadek  Uefs,  und  die  beiden  GUmmerpftckdien  an 
die  Axe  der  Strahlung  drebte,  ohne  etwas  an  direm  Pa- 
raifelismus  oder  ihrer  Indination  za  andern;  denn  im  er- 
sten Fall  verschwanden  alle  Zeichen,  von  WinnewirkaDf 
und  im.  zweiten  erlitt  die  Angabe  des  Galvanometers  keine 
Yerindening. 

Hierauf  drehte  idi  blo(s  ems  der  Glimmerp&c^cheD, 
biß  seine  Eiofallsebene  senkrecht  auf  die  des  zweiten  stände 
ohne  etwas  an  dessen  Neignng  gegen  die  Axe.  des  Strah- 
lenbündels zu  andern«  Sogleich  zeigte  sich  in  der  Ab- 
lenkung der  Magnetnadel  eine  bedeutende  Schwächung, 
offenbar  ein  Beweis,  dafs  wenigstens,  ein  Theil  des  Wir 
mebfindels  eine  Polarisation  erlitten  hatte.  Durch  Ver> 
gleich  der  Wirkungen,  die  beim  Parallelismus  und  bei 
Rechtwiorklichkeit  der  Ebenen  erhalten  wurden,  fand  ich, 
dafs  die  Wärmemengen,  welche  in  diesen  beiden  Stel- 
lungen daß  System  dorchdrangen,  sich  wie  100  :  43  ver- 
hielten; es  waren  also  bei  der  zweiten  Stellung  57  Wärme 
verschwunden,  d.  b.  der  Index  der  Polarisation  dieses 
Blaiichensystems  unter  der  Neigung,  in  welche  es  ver- 
setzt worden,  verhielt  sich  zu  den  einfallenden  Strahlen  wie 
57  :  100.  Nun  verschlofs  ich  den  Metallsdiirm  mit  eicer 
schwarzen,  vollkommen  undurchsichtigen  Glasplatte.  Die 
Gesaipmtwirkuog  wurde  djorch  die  partielle  Absorption 
der  Platte  verringert;  allein  die  Wärmemengen,  welche, 
bei  den  beiden  Lagen  der  Glimmerpäckchen  durchgelas- 
sen wurden,  standen  ebenfalls  im  Veibältnib  100  :  43, 
so  dafs  also  die  dunkeln  Wärmestrahlen,  welche  zu  da* 
schwarzen  Glasplatte  ausfuhren,  sich  in  gleidion  Grade 
wie  die  directen  Strahlen  der  Flamme  polarisirten. 
Statt  des  schwarzen  Glases  nahm  ich  folgweise  Plat- 
ten von  grfineln  Glase,  von  Alaun,  Bergkiystall  und 
Gyps ,  Schiditen  von  Wasser  oder  Oel.  Alle  diese  Sub- 
stanzen, die  bei  meinen  ersten  Versuchen  den  Pokrisa- 
tionsindex  eines  und  desselben  Turmalinsystems  von  4 
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